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Das hildebrandſche Gutsarchiv in Wuſſechen (Kreis Köslin).. 


Don Erich Winguth, Cabes. 


Die im Gutsarchiv zu Wuſſecken, Kr. Köslin, aufbewahrten Arhi- 
valien ſind nur im geringen Maße von der Geſchichtsforſchung heran- 
gezogen und ausgewertet worden?, obwohl dieſes Archiv bemerkens- 
werte Urkunden, Akten, Briefſammlungen, wirtſchaftliche Notizen und 
Tabellen, Baupläne, Karten u. a. m. birgt. Es ſind Schätze, wie ſie 
nach Umfang des Schriftgutes und dem zum Teil recht hohen Alter nur 
wenige Gutsarchive Pommerns aufweiſen können. Die Abgelegenheit 
des Dorfes Wuſſecken im einſamen Candſtrich zwiſchen der Oſtſee, dem 
Jamunder und Buckower See, der auch heute noch ſchwer zu erreichen 
iſt, hat das wohl hauptsächlich verſchuldets. 


1 Amtlich wird heute das Dorf mit „ck“ geſchrieben; aber in fajt allen Auf- 
zeichnungen von a Zeit an bis ins 19. Jahrhundert hinein ſchreibt ſich der 
Ort nur mit einem „k“. Auch die Karte 1: 100000 ſchreibt „Wuſſeken 

2 Erſt in neueſter Seit ſind ſeine Beſtände von der Heimatforſchung ausge⸗ 
wertet worden. So hat der Kösliner Heimatforſcher hans Schiffler eine Reihe 
von Aufjägen geſchrieben, die auf dem Quellenmaterial aus dem Wuſſeckener 
Archiv beruhen („ =. der Vergangenheit der Rittergüter Wuſſecken, Kleijt, Rep- 
kow und Caaſe“. „Unſere Heimat“. Beilage zur Kösliner Seitung. 1934 bis 
1935). Ferner hat T i eb hard Hildebrand für ſein Buch „Land und Sippe. 
Eine ortsgeſchichtliche und genealogiſche Betrachtung für die Familie Hildebrand 
zum 100 jährigen Beſitz der Güter Wuſſeken, Repkow und Kleiſt“, Köslin [1938] 
(Beſprechung in Balt. Stud. N. F. 40 [1938]) die Schätze des väterlichen Archivs 
herangezogen. In Anlehnung an dieſes Buch und unter gleichzeitiger Auswer⸗ 
tung der Wuſſeckener Akten ſchrieb Erich Winguth den Aufſatz: „Aus der 
Geſchichte der Wuſſekener Güter im Kreiſe Köslin“. In: ne Seitung 114. Jg. 
Nr. 500 vom 31. 10. 1938. — Dagegen hat Walther Hübner in ſeinem 
Werk „Chronik der Kirchengemeinde Wuſſecken“, Stettin 1931, die Wuſſeckener 
Gutsarchivalien nur für zwei Stellen herangezogen. 

3 Eine gewiſſe Schuld trägt vielleicht auch der „Bericht über die Derzeichnung 
der kleineren nichtſtaatlichen Archive des Kreijes Köslin“ (Deröffentl. der Nijt. 
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Wenn dadurch die Beſtände dieſes Archivs einer gewiſſen Nicht— 
beachtung anheimfallen mußten, jo hat doch vor allem fein jetziger Be- 
ſitzer, die Familie hildebrand-Wuſſecken, Reine Koſten und Mühen 
geſcheut, um die aus verſchiedenen Quellen zuſammengekommenen 
Archivalien zu ſammeln, ordnen und aufſtellen zu laſſen. Somit trägt 
15 Wuſſeckener Archiv mit Recht den Namen „Hhildebrandſches Guts- 
archiv“. 

Die Entſtehung und die Entwicklung dieſes Gutsarchivs iſt aufs 
engſte mit der Geſchichte der Wuſſeckener Güter“ verknüpft. Sum 
Wuſſeckener Gutsbezirk gehörten ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
die Ortſchaften Wuſſecken, Repkow, Kleiſt und Laaſe. Diele Jahr: 
hunderte hindurch ſind dieſe Güter in einer Hand vereinigt geweſen. 
Am längſten befanden ſie ſich im Beſitz des Geſchlechts von Bulgrin, 
das wir bereits im Jahre 1309 als Beſitzer des Ortes Repkow ans 
treffen. Nach dem Tode des letzten Sproſſes derer von Bulgrin im 
Jahre 1727 verlieh der preußiſche König Friedrich Wilhelm I. als 
Lehnsherr diefe Bulgrinſchen Güter feinem General von Beſchefer. 
Nach deſſen Tode (1731) erbte ſeine älteſte Tochter Johanna Charlotte 
den Wuſſeckener Gutsbezirk. Sie war mit dem bekannten Großkanzler 
Friedrichs des Großen, Samuel Freiherrn von Cocceji, ver⸗ 
mählt. So kamen die Güter in den Beſitz dieſes bedeutenden Mannes. 
In der Wuſſeckener Einſamkeit zwiſchen See, Wald und Wieſen hat 
Cocceji oft und gern Erholung geſucht. Don den Coccejiſchen Erben 
kaufte der Amtmann Pomplun 1818 die Güter. Don deſſen Frau er⸗ 
warb fie im Jahre 1838 der Kösliner Juſtizrat Johann Friedrich Lud- 
wig Hildebrand, deſſen Enkel, Major a. D. Carl Hildebrand, ſie noch 
heute beſitzt. 

Es ift reizvoll, einmal nachzuſpüren, wie der heute vorliegende Ge- 
ſamtbeſtand von rund 500 zum Teil aus umfangreichen Aktenbündeln 
beſtehenden Archivnummern zuſammenkam. 

Hus der Seit der Bulgrine, von 1509 bis 1727, ſtammt naturgemäß 
das älteſte Schriftgut. Wenn auch die in Abjchrift überlieferten Ur- 
kunden aus den Jahren 12795, 13096, 13537 und 13568 der For⸗ 


Komm. für Pommern Bd. II Heft 5, Stettin 1930), der über die Beſtände des 
Wuſſeckener Gutsarchivs nur einen Auszug aus dem alten, recht fehlerhaften Der- 
zeichnis dieſes Archivs bringt, natürlich auch mit deſſen Fehlern, wie überhaupt 
dieſes Inventar auch für die Mehrzahl der anderen Gutsarchive im Landkreis 
Höslin unvollſtändig ift. 

gl. W. Hübner a. a. O. S. 140 ff., 5. Schiffler a. a. ©, 
C. hildebrand a. a. O. und E. Winguth a. a. O. 

5 Es iſt die Urkunde vom 10. 11. 1279, Original im Stettiner Staatsarchiv, 
abgedruckt: P. U. B. II Nr. 1146. Auszug aus dieſer Urkunde im Gutsarchiv unter: 
B III Nr. 6 Bl. 2 mit der Überſchrift: „Wegen Laſe (= Laaje) iſt ein original 
diploma Biſchoffs Hermann und des Capituls zu Cammin vorhanden, daß das vor- 
mahlige Jungfern Kloſter zu Cöslin oder das jetzige Ambt Cößlin die Krug- und 
Siſcheren Gerechtigkeit ben Neft und Lafe gehabt ...“ Am Rand jteht bei „De- 
nejt“: „Veneſt heißet iko Neft“. Die Abſchrift ſtammt ſcheinbar aus dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts. ⁄ 

6 Es handelt ſich hier um die Urkunde vom 29. 8. 1309, Original im Stett. 
Staatsarchiv, abgedruckt: P. U. B. III Nr. 2548: Andreas, Paul und Matthäus von 
Bulgrin, Söhne Bartus' des Schwarzen von Bulgrin, vertragen ſich gegen Auf- 
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ſchung bekannt find, jo bringen doch die Randbemerkungen und Er- 
klärungen zu dieſen Urkunden für die Geſchichte neue Hinweiſe. All⸗ 
gemeines Intereſſe dürfen einige Aktenjtücke? beanſpruchen, die über 
die ewigen Grenzſtreitigkeiten zwiſchen dem Bulgrinſchen Gut Repkow 
und den Buckower Kloſterdörfern Ewentin und Wandhagen berichten. 
Su einer Grenzbereinigung war es zwar bereits 1309 in der ſchon auf- 
gezählten Urkundes gekommen. Da es fih jedoch bei dieſer Grenz- 
ziehung nicht nur um örtliche Derhältniſſe handelte, ſondern diefe 
Grenze zugleich auch die Trennungslinie zwiſchen dem Bistum und 
ſpäteren Fürſtentum Kammin und dem Land Schlawe bildete, jo ent- 
brannte der Streit um dieſe Grenzfeſtſetzung immer wieder aufs neue 
und wurde durch die Jahrhunderte hindurch mit großer Verbitterung 
geführt!?. Heute werden die einſt fo feindlichen Dörfer durch die 
Kreisgrenze Höslin / Schlawe friedlich voneinander geſchieden. Auch 
das Aktenſtück über die „Beſitz⸗ und Fiſchereiverhältniſſe auf dem 
Jamunder See“ während der Jahre 1353 bis 186311 iſt namentlich 
durch die Auseinanderjegungen der Beſitzer von Wuſſecken mit der 
Stadt Köslin bemerkenswert. Dasſelbe gilt von den Archivalien über 
das Strandrecht der Wuſſeckener Güter und über die Bernſteinfiſcherei 


hebung des Kirhenbannes mit dem Klojter Buckow über die Grenzen der Dörfer 
Ewentin und Repkow. Abſchrift im Gutsarchiv unter: B III Nr. 6 Bl. 1 f.; fie 
ſtammt aus dem Ende des 17. Jahrh. bzw. Anfang des 18. Jahrh. Die Schreib- 
weiſe der Ortsnamen weicht in dieſer Abſchrift vom Original ab. Randbemer⸗ 
kungen in der Abſchrift: „ Wolowaſtruga (im Original: „Woldewaſtruga“) ift die 
Ewentinſche Beke, wie ſie heut zu tage heißet“; „Jaswineke (im Original „Jas⸗ 
wyneke“) wird in anderen diplomatibus auf teutonice der Grevingsberg ge⸗ 
nannt“; bei „Jaſtremo Wagora five Havekesberg“ (im Original „Stremegure five 
Havekesberge“) ſteht am Rand „Havekesberg heißet noch ſo und ſtoßet darin die 
Orthgrentze des Dorfes Suchen“ (vgl. F. E. Schulz, Die Orts- und Flurnamen 
des Kreiſes Köslin, Köslin [1935], S. 154). Dieſe Randbemerkungen find dadurch 
wertvoll, weil ſie die Unſtimmigkeiten in der Identifizierung der hier in Frage 
kommenden Berg- und Bachnamen klären helfen können. Dal. S. Müller, 
Kloſter Buckow. Von ſeiner Gründung bis zum Jahre 1325: Balt. Stud. N. F. 22 
(1919) S. 25 und S. 25 Anm. 7, und S. 26 Anm. 1. — Vgl. ferner H. Hooge- 
weg, Die Stifter und Klöjter der Prov. Pommern, Stettin 1924, Bd. I S. 189, 
und 6. Müller, Das Fürſtentum Kammin: Balt. Stud. N. F. 31 (1928) S. 170. 
Dal. zu der Urkunde vom 29. 8. 1309 die Urkunde vom 24. 3. 1299 (P. U. B. III 
Nr. 1887) und die Urkunden: P. U. B. IV Nr. 2321, 2416 und 2568; ferner Perl: 
bach, Pll. U. B. Nr. 571, 583, 647, 662, 675 und 678. 

7 Urkunde von 1355 ſteht im Aktenſtück DI, Nr. 1. Sie handelt vom Ders 
kauf des einen Teils des Jamunder Sees an die Stadt Köslin, abgedruckt in 
J. E. Benno, Geſchichte der Stadt Coeslin, Köslin 1840, S. 304 ff. 

8 Urkunde von 1356 jteht im Aktenſtück D I, Nr. 1, abgedruckt bei Ben no 
a. a. O. S. 310 f. 

9 Es find die Aktenbündel: B III, Nr. 1: 1596—1622; Nr. 6: 1279—1861; 
Nr. 9: 1874—1880. Auch im Stett. Staatsarchiv liegen über dieſen Grenzſtreit 
ega Aktenſtücke“ (Hübner a. a. O. S. 166) unter Rep. 4 P. III Tit.7 Nr. 30 

ol. 1—4. 


10 In diefem Suſammenhang fei auf die Akten im Wuſſeckener Gutsarchiv 
unter A IV Xr. 2 hingewieſen, die von der Grenzfeſtſetzung am Buckower See 
von 1748 — 1859 handeln, und auf die unter B III Nr. 8 liegenden Archivalien 
über die Grenzregulierung zwiſchen Repkow, Kleijt und Suchen von 1627 — 1888. 

11 Im Gutsarchiv unter: D I Nr. 1. Das Aktenſtück war zeitweije im Staats- 
archiv zu Stettin unter Rep. 38 a Acc. 79/1955 Nr. 1 deponiert. 
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(17351877) 12, die intereſſante Einzelheiten über die am Oſtſeeſtrand 
geltenden Rechtsformen bringen. 

Von einzelnen Familienmitgliedern derer von Bulgrin erzählen 
alte vergilbte, kaum lesbare und zum Teil arg zerſtörte Einzelblätter 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert!?. Wir finden hier u. a. eine 
Lebensbeſchreibung über Joachim von Bulgrin (1602 — 1647), die 
ſein Enkel am Begräbnistage ſeines Großvaters niedergeſchrieben hat. 

Die Abteilung „A XVI“ des Wuſſeckener Gutsarchivs enthält wid- 
tiges Quellenmaterial über die Kirche, die Pfarre, die Küſter und die 
Lehrer von Wuſſecken. Es gibt hier Bruchſtücke und Auszüge aus den 
erſten Kirchenmatrikeln der evangeliſch gewordenen Gemeinde von 
1562, 1604, 1617 und aus den Kirchenviſitationsprotokollen des 17. 
und 18. Jahrhunderts“. Die Patronatsherrſchaft hat alle diefe us 
züge und Abſchriften augenſcheinlich nur zu dem weke anfertigen 
laſſen, ihre Rechte gegenüber den Unſprüchen der Kirche und Pfarre 
durchzuſetzen. Es handelt ſich hier um endloſe Streitigkeiten, die mit 
äußerſter Erbitterung durchgefochten wurden. Der Streit um die vier 
Kirchenhufen, die angeblich die Bulgrine zu Unrecht eingezogen hatten, 
dauerte faſt 300 Jahre! Das Diſitationsprotokoll vom Jahre 1562 
zeigt dieſen Hufenſtreit ſchon in voller Blüte; beendet wurde der un- 
erfreuliche Kampf erſt gegen 1830. Auch der Großkanzler Cocceji hat 
in ſeiner Eigenſchaft als Patron der Kirche zu Wuſſecken wiederholt 
u E Fähigkeiten beſchwerdeführend gegen ſeine Pfarrer 
eingeſetzt. 

Im Mittelpunkt des Wuſſeckener Gutsarchivs ſtehen die Archi⸗ 
valien aus der Beſitzerzeit Coccejis. Obwohl Cocceji die vier im Jahre 
1731 geerbten Güter ſtets verpachtete, kümmerte er ſich doch weit⸗ 
gehend um ihre Verwaltung und Derbejjerung. Wenn er auch klagt, 
er ſei durch ſeine Dienſtgeſchäfte ſo in Anſpruch genommen, daß er 
feine „eigenen Sachen weglegen“ !5 müſſe, jo laffen fih in vielen aus 
dieſer Seit ſtammenden Akten jo oft Spuren ſeiner Tätigkeit feſtſtellen, 
daß man erſtaunt iſt, wie dieſer überaus ſtark beſchäftigte Mann noch 
die Seit fand, ſich um die geringſten Kleinigkeiten zu kümmern. Mit 
feiner zierlichen Rokokohandſchrift ſchrieb er viele Berichte, ſachliche 
Randbemerkungen, zahlreiche Anordnungen und kurze Briefel° oder 
malte gar die Hofmarken feiner Bauern eigenhändig aufs Papier!“. 
Dann fällte wiederum der höchſte Richter Preußens als kleiner „Ge— 


12 Im Gutsarchiv: D IV Nr. 2—4. 

13 Ausführlich über die Bulgrine handelt Hübner a. a. O. S. 140 ff. 

14 Die vollſtändigen Kirchenvijitationsprotokolle von Wuſſeken liegen im 
Stett. Staatsarchiv unter: Rep. 4 P. III Tit. 2 Nr. 35 (1562, 1575, 1604, 1617). 
Dal. hübner a. a. O. S. 227 ff. — hübner ſcheint aber die in Wuſſecken 
unter „A XVI“ liegenden Gutsakten gar nicht gekannt zu haben, wenigſtens hat 
er fie nicht für feine Darſtellung über die kirchlichen Derhältnijje in Wuſſecken 
herangezogen. 

15 Schreiben Coccejis an Wichmann vom 6. 8. 1748 (Wuſſeckener Archiv: 
=: I Nr. 10). Vgl. auch den bei Hübner a. a. O. S. 180 abgedruckten Brief 

occejis. 
" 16 Sie umfaſſen den Seitraum von 1731 bis 1755 und liegen unter: Al Nr. 4 
is 12. 

17 Unter den „Hofbriefen“ von Repkow (B I Nr. 1). 
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richtshalter“ ſeines Patrimonialgerichts Urteile über ſeine Gutsunter⸗ 
tanen und führte ſelbſt dabei das Protokoll. Oder er benutzte die Muße 
feines Wuſſeckener Aufenthalts, um Derordnungen und Erlaſſels zu 
entwerfen. - 

Freilich konnte Coccejis Aufenthalt auf feinem ſchlichten Schloß 
zu Wuffeken, das er fih hatte erbauen laffen, immer nur von kurzer 
Dauer fein. Dafür mußte aber fein Generalbevollmächtigter, der Kös- 
liner „Pupillenrath“ (ein richterlicher Beamter am Dormundſchafts⸗ 
kollegium) Wichmann ihm auf das genaueſte über die Derhältnijje auf 
ſeinen Gütern Bericht erſtatten. Wichmann tat das mit einer ñus: 
führlichkeit, ja Leidenſchaftlichkeit, daß wir durch feine Berichte!“ eine 
höchſt anſchauliche Schilderung über Land und Leute in dieſem abge⸗ 
legenen Winkel Pommerns während der friderizianiſchen Seit erhalten. 
Es wird uns hier ein Quellenmaterial dargeboten, wie es der Heimat⸗ 
forſchung ſelten zur Verfügung ſteht. Auch nach dem im Jahre 1755 
erfolgten Tode des Großkanzlers ſetzte Wichmann feine Berichterſtat— 
tung an die Witwe Coccejis (T 1765) fort, die ſelbſt in über 60 Briefen 
ihrem getreuen Sachwalter antwortete“. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in den meiſten hier angegebenen 
Archivalien wertvolles Material für die Familienforſchung ſtecken muß. 
Die alten Kirchenvijitationsprotokolle, beſonders die feit 1604, führen 
eine ganze Reihe von Familien aus den Dörfern Wuſſecken, Kleit, 
Repkow und Laaje auf!. Beſonders geben die feit 1711 vorliegenden 
„Hofbriefe“?? genaue Auskunft über die damaligen Bauern, über ihre 
Höfe und die Reihenfolge ihrer Inhaber. Die zum Teil gedruckt vor⸗ 
liegenden Formulare der Hofbriefe ſcheinen auf Deranlaſſung Coccejis 
angefertigt zu ſein. Unter ihnen finden wir die bereits kurz erwähnten 
„Hof⸗ oder Hausmarken“ 23, die Formen aufweiſen, wie fie ſonſt in 
Pommern nicht bekannt geworden ſind?“!. Wichtig für die Familien⸗ 
forſchung ſind ferner die vielen Rezeſſe aus dem 19. Jahrhundert?’ 
und die Hufenmatrikel für Repkow vom Jahre 171926. 


18 Pon 1733 bis 1751 (unter: A XIV Nr. 3). 

19 Dal. Winguth a. a. O. 

20 Ihre Briefe . w die Seitſpanne 1755—1763 (unter: A I Nr. 13). Sum 
Teil ſind die Briefe in franzöſiſcher Sprache abgefaßt, da Frau von Cocceji als 
geborene Franzöſin „nicht Deutſch ſchreiben kann“, wie ihr Gatte am 4. 1. 1752 
Wichmann mitteilte (A I Nr. 12). Sie vergaß niemals, ihrer Unterſchrift ein „née 
Beſchefer“ zuzuſetzen. 

21 Dgl. Hibner a. a. O. S. 246 ff. 

22 Aus Repkow von 1711—1814 (B I Nr. 1); aus Kleiſt von 1711—1826 
(C I Nr. 1); die im „Verzeichnis“ des Gutsarchivs unter AI Nr. 1 angegebenen 
Hofbriefe von Wuſſecken, angeblich von 1730—1830, habe ich im Archiv nicht 
finden können, dagegen unter A I Nr. 4: Wuſſeckener Hofbriefe von 1744. 

23 Siehe Anm. 17! 

24 Nach freundlicher Auskunft von Herrn Adalbert Holtz⸗Stettin. 

25 Rezeſſe: von Wuſſecken 1821—1876 (A III Nr. 1—13); von Repkow 
1857—1869 (B II Nr. 1—4); von Kleiſt 1824 — 1867 (C II Nr. 1—9) und von 
Caaſe 1851—1877 (D II Nr. 1—3). 

26 Unter: B III Nr. 2. — Weiteres Quellenmaterial für Familienforſchung 
vor allem noch unter: A I Nr. 12 (Ablegung des Untertaneneides 1734) und AI 
Nr. 11 (Gerichtsverhandlungen und Gerichtstage in Wuſſecken 1756—1763). 
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Bis 1806 blieben die Wuſſeckener Güter im Beſitz der Coccejiſchen 
Erben. Das Gutsarchiv wurde damals und auch ſpäter noch bis gegen 
190027 in einer Truhe und in einem alten Spind auf dem Wuſſeckener 
„Alten Schloß“ aufbewahrt; es wird deshalb in einem „Verzeichnis 
vom Jahre 188828 „Schloßakten“ genannt. Als der Beſitzer des bei 
Groß Möllen im Kreiſe Köslin liegenden Dorwerks Bannow, der Kal. 
Amtmann Johann Martin Pumplun, die Wuſſeckener Güter im Jahre 
1818 käuflich erwarb, brachte er ſeine „Bannower Akten“ mit auf 
die neue Beſitzung. Obwohl dieſes Aktenbündel nicht umfangreich 
iſt?9, erſcheint doch feine Erhaltung umo wertvoller, als wir über das 
Vorwerk Bannow und das Gut Groß Möllen nur wenig Quellen- 
material beſitzen, da faſt der geſamte Archivbeſtand über die zu Groß 
Möllen gehörenden Güter beim Umbau des dortigen Gutshauſes im 
Jahre 1911 verbrannt iſts“. ; 

Nach dem Tode Pompluns kaufte der Kösliner Rechtsanwalt und 
ſpätere Geheime Juſtizrat Johann Friedrich Ludwig Hildebrand im 
Jahre 1858 den Wuſſeckener Gutsbezirk. Mit ihm kam ein ganz be⸗ 
ſonderer Liebhaber alter Dokumente und Akten in den Bejiß des 
Archivs Coccejis. Er hat nicht nur den alten Aktenbeſtand gepflegt, 
ſondern war emſig darauf bedacht, deffen Umfang jtändig zu er- 
weitern. Als langjähriger juriſtiſcher Berater Pompluns und Patri- 
monialrichter der Wuſſeckener Güter hatte er fih bereits vor 1838 mit 
dem Akteninhalt vertraut gemacht und einen Teil der laufenden Akten 
nach ſeinem Wohnort Köslin mitgenommen, wo ſie auch weiter bis zu 
ſeinem Tode verblieben. Er vermehrte das Archiv nicht nur durch ſeine 
Manual- und Anwaltsakten?!, die teilweiſe für die Stadtgeſchichte 
Köslins einigen Wert beſitzen, ſondern er ſammelte auch die wirtſchaft⸗ 
lichen Notizen und Berichte über ſeine Güter, ihre Schlageinteilungen 
und Fruchtfolgen, die Inventarverzeichniſſe und anderes mehr??. Dann 
ließ er neue „Rein-Karten“ss anfertigen und für das neuentſtandene 
Bad Laaje Liſten über die Badegäſte aufſtellens“. 

Sohn und Enkel des Geheimrats Hildebrand, der als 86 jähriger 
1869 ſtarb, haben alle die Aufzeichnungen über die Wirtſchaft ſicher⸗ 
geſtellt und in vorbildlicher Weiſe fortgeſetzt, ſo daß dadurch ein über— 


27 Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Hildebrand-Wuſſecken. 

28 Dieſes Verzeichnis iſt ſehr unvollkommen; auf loſen Setteln ſind wert⸗ 
vollere Archivalien, wie Rezeſſe, Teſtamente uſw. angegeben, die damals (um 1880, 
1880, 1890) auf den einzelnen Gütern getrennt aufbewahrt wurden. 

29 Unter: H I Nr. 1 im Gutsarchiv. Beſtand umfaßt die Jahre 1798—1819. 

30 Nach mündlicher Mitteilung des Beſitzers des Gutes und Dorjigenden der 
ns Schmelingſchen Familienſtiftung, Herrn von Schmeling in Groß Möllen (Kreis 

öslin). ' 

31 Im Archiv: H I Nr. 2—5 (1844—1868). — Hinzu kommen die Protokolle 
zu den Patrimonialgerichtstagen 1824—1833 (H Nr. 5) und die Akten des 
Patrimonialgerichts in Wuſſecken: 1823—1833 (A VII Nr. 3), in Repkow: 1768 
bis 1855 (B VII Nr. 1) und in Kleijt: 1828 — 1856 (C VII Nr. 1). 

32 So die Vermeſſungs⸗ und Feldregiſter, die Situationspläne, Baupläne, Seich⸗ 
nungen uſw. (beſonders unter A XV Nr. 8). 

35 Unter A XV Xr. 8. — Bemerkenswert in dieſer Kartenſammlung ift die 
alte Karte von der Feldmark Kleiſt vom Jahre 1728, cop. 1825. 

Unter: D VI Nr. 1. Badeliſten feit 1842. 
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aus reiches Quellenmaterial, das in die Gegenwart reichts, zuſtande 
kam, deſſen Wert namentlich der ſpäteren Geſchichtsforſchung ſicher 
gute Dienſte leiſten wird. Der Sohn des Geheimrats, auch Juriſt, De- 
reicherte überdies das Wuſſeckener Archiv durch viele Akten, die er 
in Erfüllung feiner vielen Ehrenpflichtenss angelegt und bearbeitet 
hatte. Sein Sohn wiederum, der jetzige Beſitzer der Wuſſeckener Güter, 
Major a. D. Carl Hildebrand, veranlaßtes7 die geſchloſſene Aufſtel⸗ 
lung des Gutsarchivs im Rentamt zu Wuſſecken und ließ nach dem 
Weltkriege ein Verzeichnis anfertigen, das vor kurzem vom Derfaſſer 
dieſes Aufſatzes berichtigt und ergänzt wurde. Dadurch erſcheint der 
Beſtand geſichert und iſt die Möglichkeit einer genauen Einſicht in 
das wertvolle Archivgut gegeben?®. 


35 Seit 1849 Rechnungsbücher; feit 1857 Haſſenbücher und -belege; feit 1904 
Tagelohnliſten (G I, G II, GV, G VI—VII); ſeit 1902 die Ausſaat⸗, Düngungs⸗ 
und Erntetabellen, von Wuſſecken unter A VII Nr. 1012; von Repkow unter B V 
Nr. 5; von Kleiſt unter C V Nr. 8. 

36 So war er Dorſitzender des „Wiſſenſchaftlichen Vereins“ in Köslin. Unter 
den Archivalien des Wuſſekener Gutsarchivs befinden ſich noch einige Akten dieſes 
Vereins, darunter ein „Verzeichnis zu der Sammlung“ dieſes Vereins vom 9. 10. 
1887, das u. a. die vorgeſchichtlichen Funde aus dem Kreis Köslin mit Fundort 
und -jahr genau angibt. Die Lijte war für die „Rußendienſtſtelle Köslin des 
Pomm. Candesmuſeums“ eine willkommene Ergänzung ihrer Beſtandsliſten. Da 
nach der Auflöjung des Dereins (1908) die vorgeſchichtliche Sammlung allmählich 
verkam, wurde der Reſt dieſer Sammlung auf Deranlaſſung von Herrn Oberpoſt⸗ 
ſekretär Spielberg in Köslin nach Stettin ins Provinzialmuſeum überführt. 
Siehe Bericht darüber in den „Monatsblättern“ 23. Ig. (1909) S. 97 ff. 

37 Die jetzige Unterbringung unter dem Pappdach des Rentamts ijt nur bor: 
läufig. Wie mir Herr Hildebrand zuſicherte, ſoll das Archiv bei Gelegenheit in 
das neue Herrenhaus zu Wuſſecken gebracht und dort feuerſicher aufgeſtellt wer⸗ 
den. — Die aus dem Wuſſeckener Pfarrarchivsakten ſtammende Nachricht (Acta 
Tit. IX ſpec.), daß durch die Feuersbrunſt in Wuſſecken vom Jahre 1857 mit dem 
„Berrſchaftlichen Gehöft“ auch der größte Teil der Urkunden verloren gegangen 
fei, die Nachricht über die Wuſſeckener Güter und ihre Beſitzer gaben, trifft er- 
freulicherweiſe nicht zu. š 

zs Die im Gutsarchiv liegenden „Goſſenthiner Akten“ (H I Nr. 9, 1—15) 
ſtammen von dem Gut Gojjenthin bei Neuſtadt in Weſtpreußen, das Carl Hilde- 
brand von 1892—1899 beſaß. — Die beiden „Prunkſtücke“ des Gutsarchivs — eine 
Originalurkunde Herzog Bogiſlaws XIV. vom 8. 9. 1625 (4½ Bauern zu Hohen- 
born, Amt Bublitz, werden Chriſtoph Podewils zu Lehen gegeben) — und eine 
andere Originalurkunde des preuß. Königs Friedrich Wilhelm III. vom 20. 2. 
1805 (er legitimiert den außerehelichen Sohn des Leutnants von Glaſenapp auf 
Kuſſow) ſtehen mit dem Wuſſeckener Gutsarchiv in keiner Beziehung. Ich habe 
nicht feſtſtellen können, wie ſie dorthin gekommen ſind. 


Das wendiſch⸗wikingiſche Gräberfeld 
von Neppermin auf Ujedom. 
Don Hans-Jürgen Eggers, Stettin. 


Am 9. Februar 1931 teilte Kreisbaumeiſter Fritſch mit, daß 
beim Bau einer neuen Chauſſee von Mellenthin nach Pudagla in der 
Nähe des Dorfes Neppermin auf Uſedom Skelette gefunden worden 
feien. Am 11. Februar beſuchte der Kreispfleger für die kultur- 
geſchichtlichen Bodenaltertümer des Kreiſes Uſedom-Wollin, Rektor 
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Burkhardt, Swinemünde, die Fundſtelle und berichtete hierüber 
folgendes: „Vielleicht 200 m ſüdlich von Neppermin ſchneidet die neue 
Chauſſee durch eine flache Diluvialkuppe bis etwa 2,50 m tief ein. 
Dabei fanden die Arbeiter auf beiden Seiten der geplanten Chauſſee, 
meiſtens aber nach NO hin, eine Reihe teils flachliegender Skelette 
(Kopf meiſt nach Weſten), teils in ſogenannter Hockerſtellung auf der 
linken Seite. Als Beigaben fanden ſich bisher Eiſenmeſſer und Eiſen⸗ 
teile, eine Tonſchüſſel und eine Urne, ſowie eine Anzahl Bronze- 
ringe“. — Dieſe Angaben beziehen ſich auf die unten näher be⸗ 
ſchriebenen Funde aus Grab 1—4. Einige Tage ſpäter wurde ein 
Grab mit Steinpackung angeſchnitten, aus dem zuerſt zwei Sporen 
zum Dorſchein kamen. Auch dieſes Grab (5) wurde von Kreisbau⸗ 
meiſter Fritſch ſorgfältig geborgen, ebenſo wie ein bald darauf auf- 
tauchendes 6. Grab. Der Inhalt dieſer ſechs Gräber war, nach einer 
von Herrn Fritſch angefertigten Lifte, folgender: 


Grab 1: a) ein dünner maſſiver bronzener Schläfenring 
(angeblich an Handgelenk gefunden!), b—c) zwei dicke hohle bron- 
zene Schläfenringe („am hals, unterhalb des Schädels gefunden“), 
d) eine eiſerne Neſſer klinge. 


Grab 2: a) ein verzierter hohler ſilberner Schläfenring, 
b) Bruchſtück eines verzierten hohlen ſilbernen Schläfenringes, 
c) unverzierter hohler ſilberner Schläfenring (angeblich am Arm- 
knochen gefunden!), d) eiſerne NMeſſerklinge, e) zwei Eiſen⸗ 
fragmente, vielleicht Teile eines Meſſers mit langer Griffangel. 

Grab 3: Tongefäß mit Gurtfurche, verziertem Rand und 
Bodenſtempel, Boden leicht konkav, gefunden „neben alten Knochen⸗ 
reſten“, höhe 9,5 em, Rd. 11,5 cm. 


Grab 4: Tonſchale mit verziertem Rand, innen und außen 
mit Gurtfurche, Boden flach. höhe 7 em, Rd. 16,6 em. 

Grab 5: a) eiſernes Schwert, 1,05 m lang (heutige Länge!), 
mit dachförmigem Knauf, die halbe Parierſtange abgebrochen, b) eijer- 
ner Nagel, c) eiſernes Meſſerbruchſtück („in der Mitte des 
Körpers gefunden“), d—e) zwei eiſerne Sporen, mit Befeſtigungs⸗ 
öſen (je zwei Löcher) und rundem profiliertem Stachel. „Die Grab- 
ſtelle war vollſtändig mit großen Feldſteinen umſchloſſen und über- 
deckt. Es waren nur noch die Schädeldecke und die Arm- und Bein⸗ 
knochen teilweiſe erhalten“. 


Grab 6: a) eiſernes Schwert, 0,85 cm lang (heutige Cängel), 
der etwas rundlichere Knauf ebenfalls leicht dachförmig, die Parier⸗ 
ſtange völlig verloren, b) eiſerner Nagel, c) eiſernes Meſſer⸗ 
tük, d—e) zwei eiſerne Sporen, ebenfalls mit zweilöcherigen 
Öfen, aber mit vierkantigem Stachel, beide ſtark beſchädigt, f) recht: 
eckiges eiſernes Feuerſchlaggerät (e), g—h) zwei flache eiſerne 
Ringe, i) länglicher Schleifſtein aus Schiefer. „Die Knochenreſte 
waren kaum noch feſtzuſtellen. Steinpackung war nicht vorhanden“. 

Einzelfunde: Außer dieſen, beſtimmten Beſtattungen zuzu- 
weiſenden Fundſtücken wurden aus zerſtörten Gräbern noch eine Reihe 
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von Eiſenreſten und andere Gegenſtände eingeliefert. Am wichtigſten 

ſind: a) eine eiſerne Schnalle (?), b) Bruchſtücke eines Leder- 

gürtels mit Bronzebeſchlägen, c) dünner maſſiver Schlä⸗ 

en d) Tonſcherben, u. a. Bruchſtück eines Knopf- 
eckels. 


Die ſechs Gräber von Neppermin laffen fih nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung ihres Beigabenbeſtandes leicht in drei Gruppen gliedern: 
Grab 1 und 2 enthalten u. a. je drei Schläfenringe, Grab 3 und 4 
je nur ein Tongefäß, Grab 5 und 6 Schwerter und Sporen. Offenbar 
handelt es ſich bei 5 und 6 um Männergräber, bei 1 und 2 um 
Frauengräber, während die Tongefäße in 3 und 4 anſcheinend Speife- 
beigaben in Körpergräbern unbekannten Geſchlechts enthielten. „Ur⸗ 
nen“, d. h. Behälter für Leichenbrand, waren es jedenfalls nicht. 
Seitenſtücke zu derartigen Beigefäßen in bzw. über wendiſchen Körper 
gräbern ſind auch ſonſt aus Pommern bekannt (3. B. Wollin-Mühlen- 
berg und Wernershof Kr. Rummelsburg). 

Für die zeitliche Einordnung des Gräberfeldes von Neppermin 
kommen in Frage die Schläfenringe, die Keramik und die Schwerter. 
Über die hohlen verzierten Schläfenringe mit „nordiſchen“ Ornamenten 
wird uns in Kürze eine eingehende Unterſuchung von Knorr unter- 
richten. Eine Derbreitungskarte bringt Cangenheim! anläßlich 
der Deröffentlihung einiger ſchleſiſcher Funde dieſer Art. Langen⸗ 
heim fegt die hohlen verzierten Schläfenringe im Oſtſeegebiet, unter 
Berufung auf Cega, in die Seit von 1050 bis 1200. Für die Kera- 
mik beſitzen wir jetzt die grundlegenden Unterſuchungen von Wilde? 
über den ſtratigraphiſch einwandfreien Befund der Wolliner Markt⸗ 
platzgrabung 1934. Danach laffen fih beide Nepperminer Tongefäße 
in die letzte Periode der Wolliner Keramik eingliedern, in die „Block⸗ 
bauzeit“. Beſonders kennzeichnend iſt für dieſe Epoche unſere niedere 
Tonſchüſſel, die Wilde unter dem Namen „Garzer Schüſſel“ (W. 24) 
nur in den oberſten Schichten der Wolliner Marktplatzgrube nad- 
weiſen konnte. Die „Blockbauzeit“ wird von Wilde in das Ende des 
12. und in den Anfang des 13. Jahrhunderts geſetzt. — Die Schwer: 
ter von Neppermin ſtellen, ebenſo wie das kürzlich in dieſer Seitſchrift 
veröffentlichte von Barvin Kr. Rummelsburgs, einen Übergangstyp 
vom „Wikingerſchwert“ des 10. und 11. Jahrhunderts zum „romani⸗ 
jhen” Schwert des 13. Jahrhunderts dar. Auch die Schwerter dürften 
aljo wohl dem 12. Jahrhundert, vermutlich feiner zweiten Hälfte, zu- 
zuweiſen ſein. Die ſechs Gräber von Neppermin gehören mithin alle 
ungefähr demſelben Seitabſchnitt an. 

Was die kulturliche Stellung des Nepperminer Gräberfeldes 
betrifft, jo fallen die Gräber 1—4 in nichts aus dem gewohnten Rah- 
men der übrigen wendiſchen Beſtattungen Pommerns heraus. Sehr 
auffällig find jedoch die Gräber 5 und 6 mit den Schwertern und 


1 Altſchleſiſche Blätter 12 (1937) S. 77. 
2 K. A. Wilde, Die Bedeutung der Grabung Wollin 1934 (Greifsw. Dili. 
1937, gedr. 1939). 


3 Monatsblätter 53 (1939) S. 45 ff. 
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Sporen. Die Schwertbeigaben erinnern uns an die anläßlich der 
Veröffentlichung des Gräberfeldes von Barvin Kr. Rummelsburg her⸗ 
ausgeſtellte Gruppe von „wikingiſch“ beeinflußten Gräbern in einem 
eng umgrenzten Gebiet Oſtpommernss. Wegen der ſtarken Ders 
ſchiedenheit in der ſonſtigen Zuſammenſetzung des Grabinventars iſt 
aber an einen unmittelbaren Zuſammenhang mit dieſer ja auch räum⸗ 
lich weit entfernten Gruppe nicht zu denken. Dagegen dürfte es wohl 
keinem Sweifel unterliegen, daß der immerhin bemerkenswerte „wi⸗ 
kingiſche“ Einfluß im Nepperminer Gräberfeld in Zuſammenhang 
ſteht mit den übrigen jhon lange bekannten nordiſchen Verbindungen 
im Odermündungsgebiet, als deren Mittelpunkt die wendiſch⸗wikin⸗ 
giſche Großſiedlung in Wollin anzuſehen iſt. 


Monatsblätter 53 (1939) S. 41. Dgl. auch die Karte der en ⸗wikin⸗ 
giſchen Grabfunde Oſtpommerns in Monatsblätter 51 (1937) S. 184. 


Silberberg, Burgwall und Mühlenberg bei Wollin 


in der Überlieferung. 
Don Adalbert Boltz, Stettin. 


Wollin nebſt näherer Umgebung hat ſeit dem 16. Jahrhundert 
immer wieder die Aufmerkjamkeit der Altertumsfreunde mit Recht auf 
ſich gezogen; handelt es ſich doch um das alte Julin der et 
Biſchof Ottos von Bamberg und, wie nach den Arbeiten A. Hof- 
meiſters! und den Grabungsergebniſſen? kaum noch bezweifelt werden 
kann, um das Jumne-Jomsburg der nordiſchen und deutſchen Über- 
lieferung. Bei den Wolliner Unterſuchungen hat der Silberberg immer 
eine beſondere Rolle geſpielt. Schatzſagen gehen um, veranlaßt durch 
früher hier gemachte Münz- und Hackſilberfunde. A. Haas? hat eine 
Reihe von Sagen, W. Pebjch* die Münzfunde zuſammengeſtellt. Die 
Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde ließ ſchon 
1828 durch Steffen? das Gebiet nördlich der Stadt Wollin aufnehmen; 
1898 berichtete A. Stubenrauché über die von ihm durchgeführten Gra- 
bungen. Beide erkannten am Silberberg eine Wallanlage. Seit 1920 
hat Derfaſſer das Gelände beobachtet und verſchiedene Tongefäße 
ſichergeſtellt)“. Seit fünf Jahren arbeitet dort das Grabungsunter— 


1 fl. e Die Dinetafrage, Monatsblätter 46 (1932) S. 81—89. 
a n Wilde, Die Bedeutung der Grabung Wollin 1934 (Greifsw. Diſſ. 
1937, gedr. 1939); hier auch Angabe des ſonſtigen Schrifttums über das Gra- 
bungsunternehmen Wollin. 
> A. Haas, Uſedom⸗Wolliner Sagen 2, Stettin 1924. 
W. Petzſ ch, Die vorgeſchichtlichen münzfunde Pommerns, Greifswald 1931. 
5 3. Jahresbericht der Geſellſchaft 5 pomm. Geſch. u. Altertkde., in: Neue 
pomm. ae s= HI (1858) Š 67. 
Stubenrauch, engen auf 8 1 Uſedom⸗Wollin im 
anale an die Dinetafrage, Balt. Stud. N. F. 2 (18 
olg, Aus der Vor- und Frühgeſch ichte Wallins und der Jomsburg, 
GARRIA für den Kreis Ujedom-Wollin 9 et Nr. 3, und derf., Dorge- 
ſchichtliche Spaziergänge auf der Inſel Wollin, ebenda 13 (1927) Nr. 4. 
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nehmen Wollin; u. a. gelang es ihm auch, das Dorhandenſein des 
Silberbergwalles zu beſtätigen. 

Im folgenden ſollen die Quellen zur Geſchichte der Namen unter⸗ 
ſucht werden. Das Gebiet nördlich von Wollin gliedert fih (vgl. Tert- 
abb.) in die Niederung nördlich der Stadt (Dorjtadt „Gärten“ = d), weit: 
lich und nordweſtlich davon in die Wieſe mit dem TCorfſtich (Siegel: 
wieſe = g), ſowie nördlich der Niederung und der Wieſe in zwei mar⸗ 
kante Kuppen (Mühlen⸗ und Silberberg); die öſtliche trägt den Burg- 
wall (= a— a 4), auf der weſtlichen ſtand einſt die Bergmühle (= a 10). 

Der Volksmund bezeichnet heute beide Hügel allgemein als „Silber: 
berg“. Das Meßtiſchblatt Wollin (Nr. 770) ſetzt „Silberberg“ für 
„Mühlenberg“; der Name des letzteren erſcheint nicht, doch iſt auf ihm 
noch eine Mühle vermerkt (1886). Die Ausdehnung der Bezeichnung 
„Silberberg“ auf die Nachbarhöhen trotz Beſtehens der Mühle könnte 
durch einen Münzfund des Müllers Hartwig im Jahre 1882 mitver⸗ 
anlaßt ſein (doch handelte es ſich damals wohl nur um Gepräge des 
18. Jahrhunderts). 

Steffens „Plan von dem bei Wollin belegenen Silberberge und 
deſſen nächſter Umgebung“? [1828] ift die wichtigſte Quelle zur Klä⸗ 
rung der Namensfrage; denn er zeigt die genaue Lage des Silber- 
berges und gibt den damaligen Suſtand der Wallanlage, ſowie der 
Sandgrube (= a7) zwiſchen Silber- und Mühlenberg wieder. Die 
Höhe mit der „Bergmühle“ erſcheint hier als „Mühlenberg“, der Acker 
nördlich des Silberberges als „eine Fortſetzung des Silberberges“ (= a 5). 

Die Handzeichnung „Stadt Wollin nach Schritten aufgenommen 
im Monat Juli 1807“ von E. Strenge? kennt nur: „Bergmühle“ und 
„die Gärten“. 

Der „Plan von dem zur Wollinſchen Taemmerey gehörigen Por- 
werck Schwiene (Swine) belegenen Acker und Wieſen“ von Meyer 
178310 nennt die Wieſe mit dem Torfſtich „Siegelwieſe“. Weſtlich lehnt 
fih der „Siegel⸗Camp“ an. Ein „Silberberg“ ift zwar auch da, läßt 
ſich aber nicht feſtlegen, weil die Zeichnung nur einzelne zuſammen⸗ 
hangloſe Ackerſtücke wiedergibt. 

Der „Plan von der Stadt Wollin, welche von den Königl. Shwe- 
diſchen Trouppen ... eingenommen d. 16. Sept. 1759 unter . 
Axel Ferſen“ 11 zeigt die Bergmühle ohne Namensnennung, ſowie oſt⸗ 
wärts den Silberberg nur durch Schraffur angedeutet. 

In den „Inventaria von denen Ambts Gebäuden ..., Müh- 
len . . . 12 von 1726 wird die „Bergmühle vor Wollin“ beſchrieben: 
„Des Müllers Wohnung iſt unten am Berge, worauf die Windmühle 
ſtehet, belegen“. Das Grundſtück entſpricht heute dem des Bauern 
Wilhelm Leſch in der Fließſtraße, das auch auf Steffens Plan (= S) 
eingetragen iſt. 


8 Hartenſammlung der Geſellſch. f. pomm. Geſch. u. Altertkde. hk 16. 

9 Akten der Stadt Wollin und Kartenſammlung der Staatsbibl. Berlin 
X 36 588/10. 

10 Stettin St. A. Rep. 44 Nr. 1164 m. 

11 Bild beim Magiſtrat Wollin. 

12 Stettin St. A. Rep. 12 b Titel 2 Dp. Amt Wollin Nr. 4. 
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Die Schwediſche Matrikelkarte von 169213 bringt keine Flurnamen 
in dieſem Abſchnitt. Die Bergmühle mit dem Mühlengehöft, die Sand⸗ 
grube und der Burgwall am Silberberg ſind dargeſtellt. In der Wall- 
anlage ſteht das ſchwediſche Wort „wall“. Im dazugehörigen Aus⸗ 
rechnungsbuch!s heißt es: „Sandgropigt land med en wall och 
breda landsgatan, . . .“. In der gleichzeitigen deutſchen Über- 
tragung! der Arealausrechnung ſteht: „Die Sandgrufften und die 
Straße jüdwärts von der Stadt; mit dem Wall daneben“. Weiter 
wird darin der „Mühlenberg“ genannt. Die deutſche Kopie dieſer 
Karte von 176814 hat „wall“ nicht übernommen. 


Ältere Zeichnungen, nämlich zwei Belagerungspläne um 165916, 
die den Mühlenberg mit der Bergmühle und den Silberberg mit den 
ſüdlich vorgelagerten häuſern ohne Benennung darſtellen, geben den 
ſicheren Eindruck zweier ſelbſtändiger Hügel. Das widerlegt die An- 
ſicht Stubenrauchs!7, durch Kies- und Sandabfuhr fei im Laufe der 
Jahre die Hauptkuppe des Silberberges zwiſchen Mühlen: und 
Silberberg abgetragen worden. 


Eine frühere Erwähnung des Silberberges fand fih im Wolliner 
Stadtbuchts. In einem Hhühnerpachtverzeichnis des 15./16. Jahr- 
hunderts heißt es dort „In Sulverberghe“, wobei es fiù um die 
Häuſergruppe am Südrand der Anhöhe handeln dürfte. Weiter ſteht 
auf Blatt 5 v: „Item Berser emit IIII marcas redditus annuatim pro 
XL marcis a Hinrico Borhwal super curiam eius iacentem apud 
Suluerberg prope aquas ....“ Dieſer zwiſchen 1374 und 1378 
ſtehende Eintrag nennt alſo einen Heinrich Borgwall, deſſen hof am 
Silberberg nahe am Waſſer, der Dievenow, lag. Da der Steffenſche 
Plan beweiſt, daß „Silberberg“ die Höhe mit den damals erſtmals ver- 
meſſenen Wallanlagen hieß, mag ſich der am Silberberge wohnende 
Heinrich nach dem dortigen Burgwall genannt haben. 


Bei Durchſicht der Matrikel des Nonnenkloſters Wollin ließen 
ſich zwei noch ältere Belege ermitteln. Hier iſt nur vom „Burgwall“ 
die Rede. 1288 überließen die Ratsherren von Wollin dem Nonnen⸗ 
kloſter den vor der Stadt belegenen, im Volksmund „borchwal“ ge⸗ 
nannten großen Berg!?: „... Nos... a... duce Bugguslao ipsis 
sanctimonialibus in Wolyn legitime tradita adimplere volentes 
eciam addidimus et presentibus libertamus eisdem sanctimonialibus 
in Wolin... domos construendi...., videlicet magnum 
montem situm extra civitatem Wolyn, qui touto- 
nice et vulgariter borchwal nuncupatur.. .“. 1306. 
wird das Kloſter aus Bequemlichkeitsgründen in die Stadt „innerhalb 


rechnungsbuch 48 B 

14 Stettin S en 44 Nr. 1166 a. m. 

15 Stettin St. A. Rep. 65 a Acc. 191/1938 Nr. 117. 

16 Monatsbl. 52 (1938) Tafel zu Heft 11. — Weitere im Krigsarkivet Stock⸗ 
hon, hipi Pläne Wollins — 3 nichts. 

Stubenrauch a. a. ©. 
18 Stettin St.. Rep. 38 Hf. Wein 3 81/1935 Nr. 1. 
19 Stettin St.A. Rep. 40 I Nr. 45 Bl. 30, gedr. P. U. B. III Nr. 1478. 


13 Stettin =a eso 44, Schwediſche Dermefjung, Karten C H a 1 und Aus- 
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Nach dem „Plan von dem bei Wollin belegenen Silberberge und deſſen nächſter Umgebung“, aufgenommen von Steffen 1828. 
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des Walles“ verlegt: bei dieſem „wal“ von 1306 kann es ſich jedoch nach 
der Grenzbeſchreibung (...iuxta aquas inter plancas nostre civitatis...) 
nur um den Stadtwall handeln?“. 1343 aber wird anläßlich eines 
Streites zwiſchen Kloſter und Stadt der Burgwall zum zweiten Male 
erwähnt und zwar „zwiſchen Wollin und Plötzin“?1: „. .. item mon- 
tem, qui borchwal dicitur et terminos ac metas inter nostram civi- 
tatem Wolin et villam Ploczin ...“. Dieſe Angabe erklärt fih aus 
dem Verlaufe der alten Landſtraße von Wollin nach Plötzin: fie führte 
in einem Umweg am Silberberg (Burgwall) vorbei, weil ſie den 
Wieſenpaß nördlich von Wollin benutzen mußte; ihre Bedeutung ver— 
lor fie erft durch den Thauſſeebau Wollin-Swinemünde. 

Bei den Erwähnungen von 1288 und 1343 kann es Jd nur um 
den ſeit 1374 bekannten Silberberg mit den heute noch nachweisbaren 
Burgwallreſten handeln. Nach Gründung der deutſchen Stadt Wollin 
hatte der Burgwall nur noch Grundſtückswert. Die Stadt ſchenkte ihn 
dem Kloſter. Bei Nutzung des Geländes ſtieß man gewiß wie ſpäter 
noch öfter auf Silber, das bei den vielfachen Dänenüberfällen hier 
vergraben worden war. Solche Funde trugen der Burgwallhöhe den 
ſeit 1374 nachweisbaren Namen „Silberberg“ ein. Die Urkunde von 
1306 meint, wie ſchon bemerkt, nicht den alten Burgwall, ſondern 
den nördlichen Teil des damaligen Stadtwalles; und die Bezeichnung 
„wall“ der ſchwediſchen Matrikelkarte iſt kein Flurname, ſondern eine 
Geländebezeichnung. „Burgwall“ und „Mühlenberg“ waren ſtets qe= 
Sn Bergkuppen. Die Sandgrube zwiſchen beiden ift feit 1692 nad- 
weisbar. 

Man ſollte die alten Flurnamen „Mühlenberg“ und „Silberberg“ 
wieder allgemein in Gebrauch nehmen, wie es in den Deröffent- 
lichungen der Grabungsleitung bereits ſeit längerem geſchieht. 


20 Stettin St. A. Rep. 40 I Nr. 45 Bl. 2, gedr. P. U. B. IV Nr. 2314. 
21 Stettin St.A. Rep. 40 I Nr. 45 Bl. 6v/7. — Für gewährte Lejehilfen habe 
ich Herrn Staatsarchivreferendar Dr. Simmermann-Stettin zu danken. 


Wilhelm Zacharias’ Tätigkeit am Schloß zu Jaſenitz. 
Von Carl Rittershauſen, Stettin. 


Zu früheren Ausführungen über Wilhelm Sacharias“! fei zunächſt 
ergänzend bemerkt, daß der Kurfürſt Joachim II. im Jahre 1558 
mit „Meiſter Wilhelm Zacharias, einem welſchen Meurer zu Cöpe⸗ 
nick“, einen Vertrag über den Neubau des Jagdjchlojjes zu Köpenick 
abſchloß?. Nach dieſem Vertrag wurde der Bau auch tatſächlich im 
großen und ganzen ausgeführt. 1572 bat der Meiſter noch um ſeinen 
Cohn für die über den Dertrag hinaus geleiſteten Arbeiten. Ferner 


1 C. Rittershauſen, Wilhelm Zacharias, fürſtlicher Baumeiſter in Stet- 
tin, Monate bt 49 (1935) S. 197 ff. 
2 W. Boek, Anton Wilhelm oder Wilhelm Sacharias der Baumeiſter des 
1125 Schloffes?, Forſchungen zur brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte 50 
1938) S. 129. 
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übernahm er 1579 — alſo nach Beendigung (1577) des Stettiner 
Schloßbaus — den vollſtändigen Bau des Jagdſchloſſes des Kurfürſten 
Johann Georg in Bötzow (Oranienburg). Wie für Königsberg (1585) 
iſt ſeine Wirkſamkeit (zumindeſt Anweſenheit) auch für Küſtrin, am 
Hofe des Markgrafen Johann, bezeugt. 1580 läßt Kurfürſt Johann 
Georg den damals in Stettin weilenden Meiſter Wilhelm auffordern, 
verſchiedene Schäden am Köpenicker Schloß zu beſeitigen. 

Sehen wir jo Wilhelm Sacharias an verſchiedenen fürſtlichen Höfen 
in hohem Anſehen ſtehen, ſo könnte es doch vielleicht noch zweifelhaft 
fein, ob er am Stettiner Schloßbau der Jahre 1575—77 als ent- 
werfender Baumeiſter oder als ausführender Handwerksmeiſter zu 
gelten hat. Dieſe Frage wird nun im erſteren Sinne entſchieden durch 
eine bisher unbekannte Nachricht über den Bau am Schloß in Jaſenitzs. 

Nach einem Schreiben, das Claus Werdermann von Stettin aus am 
5. Auguft 1582 an feinen „lieben Schwager, den fürſtlich wolgaſt⸗ 
ſchen Rentmeiſter Felix Haufen“ richtete, hatte eine Giebelwand des 
Jaſenitzer Schloſſes (ehemals Auguſtinerkloſter) durch ein Unwetter 
derartig Schaden gelitten, daß fie erneuert werden mußte. Dem Seit- 
geiſt entſprechend erfolgte die Erneuerung des Giebels des ſonſt noch 
mittelalterlichen Gebäudes im Stile der Renaiſſance, wozu „Meiſter 
Wilhelm, m. g. H. Meurer“ denjenigen zeichneriſchen Dorjchlag machte, 
den wir in der Bildbeilage (Taf. 1) wiedergeben. 

Claus Werdermann übergibt ferner ein Derzeichnis über die not⸗ 
wendigen Sutaten zu dieſem Gebäude und über das, was der Maurer 
Anthonius Miſack an dem Bau verdienen wollte. 

Dieſe Anlagen, welche wir nachſtehend vollinhaltlich wiedergeben, 
machen einen klaren Unterſchied zwiſchen einerſeits dem führenden 
Architekten Wilhelm Sacharias, der für den „Abriß“ zwei Taler und 
für etwaige Übernahme der Bauleitung neben dem üblichen Deputat 
100 Taler beanſprucht, und andererſeits dem ausführenden Maurer 
Anthonio Miſack, der als ausführender Handwerker neben dem üb- 
lichen Deputat 110 Gulden verdienen will. 

In dem Schreiben des Claus Werdermann wird fogar eine uns 
mittelbare Brücke zwiſchen dem Jaſenitzer und dem Stettiner Schloß 
geſchlagen, indem Meiſter Wilhelm anregt, zum Portal des Jaſenitzer 
Schloſſes Werkſteine zu verwenden, die bei dem Stettiner Schloßbau 
übrig geblieben waren und die er bekanntlich aus Pirna hatte be- 
ziehen müſſen. 

Anthonius Nifak ift offenbar identiſch mit „Anthonius Cantzow 
von Meſak von Mailandt, ein meurer“, der Oſtern 1579 das Stet⸗ 
tiner Bürgerrecht erwarb. Er hat wahrſcheinlich beim Stettiner Schloß 
bau dieſelbe Rolle geſpielt, wie wenige Jahre ſpäter in Jaſenitz. So⸗ 
wohl Wilhelm Sacharias wie Anthonius Miſack ſind Menſchen von 
Fleiſch und Blut. Vertauſcht man den Vornamen des einen mit dem 
Nachnamen des anderen, ſo entſteht jener ſagenhafte Anthonius Wil⸗ 
helm, den Friedeborn (1613) als den Erbauer des Stettiner Schloſſes 
herausſtellte. 


3 Stettin St.A. Rep. 5 Tit. 86 Nr. 18: Den Hinweis auf dieſes Aktenſtück ver⸗ 
danke ich Herrn Paul Bierhals, Stettin. 
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„Welſcher Meurer“ iſt offenſichtlich eine Berufsbezeichnung für 
einen Maurer, der ſich auf die in Italien zu beſonderer Blüte ent⸗ 
faltete Kunſt des Wölbens verſtand. Wenn deshalb Wilhelm Saha- 
rias als „welſcher Meurer zu Cöpenick“ erſcheint, ſo darf man dar⸗ 
aus wohl nicht ſchließen, daß er Italiener von Geburt geweſen iſt, 
und ihn nicht, wie W. Boeck anregt, „Guglielmo di Saccaria“ um⸗ 
benennen. Wilhelm Sacharias war zweifellos ein guter Deutſcher, 
wenn er nicht gar Stettiner von Geburt war, was bei dem häufigen 
Vorkommen des Namens in Stettin als ſehr wahrſcheinlich anzu- 
nehmen iſt. 

Die Jaſenitzer Giebelwand wurde aus Ückermünder Mauerſteinen 
erbaut, aber mit wetterbeſtändigen Siegeln aus Greifenhagen ver— 
blendet, die wahrſcheinlich unverputzt blieben, damit der neue Giebel 
nicht allzuſehr von den übrigen, noch mittelalterlichen Bauteilen ab- 
ſtechen ſollte. Bei den gleichfalls in Greifenhagen geſtrichenen „Seniter- 
ſteinen“ handelt es ſich um architravartig profilierte Fenſtergewände, 
wie fie aus Sparjamkeitsrücjichten auch beim Stettiner Schloß im 
münzhofſeitigen Erdgeſchoß des Johann⸗Friedrichbaus verwendet wor- 
bei k während dort alle übrigen Fenſtergewände aus Werkfteinen 

eſtehen 

Der kunſtverſtändige und bauluſtige Herzog Barnim IX. (+ 1573) 
ließ 1538 an das den Schloßhof im Oſten abſchließende Wirtſchafts⸗ 
gebäude nordwärts das ſogen. „Herzog Barnims Gemach“ anbauen 
und einen heraldiſchen Schmuck anbringen, bei dem fih ſchon Ein- 
flüſſe der Renaiſſance bemerkbar machen. Die in klaſſiziſtiſchen For⸗ 
men gehaltenen gekuppelten Fenſter dieſes Baues wurden unter 
Schinkels Einfluß erſt im dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts 
durch Scabell angelegt, in welchem Punkte Kuglers Beobachtungen 
irrig finòt. 

Derjelbe Herzog erbaute 1545 ein neues Schloß in Kolba5, das im 
Jahre 1817 oder 1818 von dem damaligen Beſitzer der Herrſchaft Kol⸗ 
batz, dem Geh. Kommerzienrat Friedrich Wilhelm Krauſe in Swine⸗ 
münde, wegen Baufälligkeit größtenteils abgebrochen wurde, deſſen 
Remter aber noch heute erhalten ſind und jetzt landwirtſchaftlich ge⸗ 
nutzt werden. Hier unterſcheiden ſich die rippen⸗ und gurtbogenloſen 
Kreuzgewölbe [don deutlich von der mittelalterlichen Bauweiſe. — 
Etwa ein Jahrzehnt ſpäter ließ derſelbe Herzog dann das ehemalige 
Karthäuſerkloſter Gottesgnade in Grabow bei Stettin im ausgeſproche— 
nen Stil der Renaijjance umgeſtalten, wobei im Jahre 1566 ein 
Meiſter Jakob von Schwollen benannt und vom Herzog in einer „Vor— 
bitſchrifft“ (Fürbittſchrift) wegen feiner beſonderen Kunſtfertigkeit ge- 
rühmt wird. Da er ſchon vorher in Dienſten des Herzogs Barnim IX. 
geſtanden hatte, möchten wir ihm eine führende Rolle auch bei dem 
Holbatzer Schloßbau (1545) zuſchreibens. Wir ſehen jedenfalls, daß 
Wilhelm Sacharias, wenn er Stettiner von Geburt war, in ſeiner hei— 


4 Balt. Stud. 8 (1840) S. 154. 

5 S. Buboltz, Herzog Barnim III. und feine Kirchenſtiftungen, Würzburg 
burg 1934, S. 31. 

6 Stettin St. g. Rep. 4 P.I Tit. 47 Nr. 17. 
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mat durchaus Gelegenheit hatte, die neue Bauweiſe auch praktiſch zu 
erlernen, ſo daß noch nicht einmal angenommen zu werden braucht, 
daß er eine Geſellenwanderung nach Italien unternommen hat. Diel⸗ 
leicht war er ein Schüler des Jakob von Schwollen, der aus der 
niederländiſchen Stadt Swolle ſtammen wird und den wir 1564 als 
„Jakob van Schwolle“ in Stralſund finden”. 

Da Wilhelm Sacharias den Meiſtertitel ſchon führte, als er im 
Jahre 1558 den Neubau des Jagdſchloſſes in Köpenick übernahms, 
wird er als Architekt auch dieſes Schloſſes angeſehen werden müſſen. 

Der Baumeiſter des von Bogiſlaw X. um 1503 erbauten Südbaus 
des Stettiner Schloſſes iſt nach neueren Ermittelungen von Hellmuth 
Bethe vielleicht Georg (Gregor) hauſer geweſen. Hauſer war 
1519 Dombaumeiſter an St. Stephan in Wien und wird erſtmalig 
1515 im Mitgliederverzeichnis der dortigen Fronleichnamsbruderſchaft 
genannt. Er ſoll aus Stettin, Heidelberg, Freiberg oder Freiburg nach 
Wien gekommen ſein. — Falls er nicht etwa nur in Stettin geboren 
iſt, ſondern hier als Baumeiſter gewirkt hat, ſo kann ſeine Tätigkeit 
wohl nur allein bei dem Bogiſlawbau geſucht werden. 


Erenvpheſter weiſer freundlicher lieber Schwager, 

Nachden mir hiebevohr durch m. g. H. ſchriftlich jo wol auch durch die Herren 
Rethe mündlich ijt angemeldet und bevohlen worden, daß der Giebel dieſes Hauſes 
Erſten wo muglichen ſolte erbauwet und aufgezogen werden, wozu auch die Ampt- 
leut uf Ukermundt auf bevelch m. g. H. 8000 Mauer(jteine) anhero verordnet, 
werde ich von dem Maurermeiſter berichtet, daß es zu wenig umb dieſen Giebel 
aufzuziehen an den 8000 mauerſteinen, und das noch wol in die 7 oder 8000 
neue jteine darzu von Noeten und behorig, derenswegen mein dienſtlichs Bitten 
m. g. H. oder den fürſtlichen Rethen ſolches anzumelden, damit man von Uechker⸗ 
mundt noch ferner 8000 Mauerſteine zu Derbejjerung des Giebels mit dem erjten 
offenen Waſſer anhero mochte bekommen. 

Ingleichen will von noeten fein, daß man ein Schreiben von m. g. H. an 
E. E. Rethen umb 40 oder 50 Lajt Kalckes umb gebührliche Zahlung aufbringe 
—— anhero beſchaffe, oder ob man derſelbe bey m. g. H. alhir kondt mechtig 
werden. 

Weil denn viel Ungelde um Kalk und Sand zu fahren um taglohn würden 
auflaufen, fo bitt Ich unbeſchwert zu erfragen, ob m. g. H. durch die bauern 
von der Jaſenitz ſolches wolte verrichten laſſen, oder ob J. f. g. ein bahre Pferde 
von Wolgaſt wolten anher re und das man für dieſelbigen von der Jaſenitz 
fuder anher beſchaffe. So konde man die Pferde nach Vollendung des Giebels 
wiederumb nach Wolgaſt ſenden, dann werden die Unchoſten erſparet. 

Es wolle ſich auch der Herr Schwager unbeſchwert erkundigen, ob Ich mit 
dem Maurermeiſter, um den Giebel aufzuziehen, in die Summa nebenſt dem Haupt⸗ 
mann von der Jaſenitz verdingen ſoll oder nicht, oder wie es J. f. g. damit wollen 
gehalten haben. 

Freundlicher lieber Schwager, es berichtet der Maurermeiſter, wenn die Thür 
mit Werkſtücken konnde aufgezogen werden, das es zierlich und woll dienen ſolt, 
und m. g. B. noch etzliche Werkſtücken alhie liegen hat. Da nuhn m. g. H. ſolches 
durch Schreiben an J. f. g. lieben Bruder alhier wolten gelangen laſſen, ob man 
ſowol Werkſtücken bey J. f. g. konde mechtig werden, wo nicht, das man die 
Thür nuhr von ſchlichten mauerſteinen aufbauwen ſoll. 

Solches alles freundlicher lieber Herr Schwager wollet unbeſchwert den fürſt⸗ 
lichen Rethen vorbringen und mir zum eheſten eine Antwort hierauf wiſſen laſſen, 
ob J. f. g. nochmalen den Giebel dieſes Jahr aufzihen laſſen wolten, oder ob es 
noch etwas anſtehen ſoll. 


Über ihn vgl. Balt. Stud. 20 (1864) S. I ff. 
s W. Bo eck S. 130. 
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Dieſe meine Erinnerung geſchicht alleines darumb, das Ich merklich ſpüre 
und befinde, daß das Haus wegen des Ungewitters in endlichen Verderb gerett, 
und ſolchen Schaden zu nehmten, will nicht widerrathen, ſolches mit der Erſten 
ins Werk zu richten. Da nun, wie obgemeldt, m. g. H. ein bahr Pferdt zur An- 
fuhrung des Kaldes und Sandes von Wolgaſt wurden anher ordnen, wolte Ich 
dem Unecht, ſo Ich alhier darzu ſchaffen wurde, 130 er Hoſt geben, wollten 
J. f. g. etwa mit einem Kleidt bedenken, ſolches ſtunde 3. J. f. g. gnedigen Ge- 
fallen. Don dieſem Allen wir gebeten bin Ich zur brama einer Antwort 
hierauf Erwartens. 


Actum Stettin, den 5. Augujtij Anno 82. 


E. W. 
Clawes Werdermann. 


Auf der Rüchſeite ſteht: 
„Meiſter Wilhelms m. g. h. meurer Vorſchlag umb den Gybel auffzuführen.“ 


Anlage a. 
verzeichnis, was man für Zutat zu dieſem Gebewde haben muß. 
50000 Mauerſteine, darunter 10000 Greiſenhagenſche Steine gegen den Wetter zu 
benutzen, denn der Stettinſche Stein helt nicht gerne im Wetter, 
1000 er 2000 Geſimsſteine, die jollen auch zu Greifenhagen geſtrichen 
werden 
6000 ler Dachſteine die Geſimſe und Altane zu decken, 
60 Lajt Kalk, 150 Fuder Mauerſand, 2 Schock Delen zum Gerüſt, 2 Schock 
—— maspas 3 Mandel geſchnittene Latten, 2 gute Kienblöcke zu viertel 
Hölzern, 20 Schock Lattennägel, 10 Schock Brettnägel, 8 eijerne Anker 
den Giebel zu verankern, 2 Tonnen Dachkupfer den Erker zu bedecken, 
1 Rolle Blei, 
100 Thaler an Geldt dem meurer, 1 Wiſpel Roggen, 2 Scheffel Erbſen, 6 Ton⸗ 
nen Bier, 3 Seiten Speck, Iy „ (Tonne) Butter, ½ Tonne Küje, ` 
Huch etzliche Mulden, Halckfäſſer, Schüppen und 1 Tonne, da man Waſſer 
inne tregt, 
2 Thaler für den Abriß. 


Anlage b. 


Unterſchiedliches Verzeichnis, was Ich Anthonio Meſars, von fürſtlichen 
Gnaden von Wolgaſt angezeigtem Gebew zu verdienen und was mir an Geld und 
dann Koſt und anderen Subehörungen, gegeben werden ſoll, als zum Erſten, ſollen 
mir Ihr fürſtlich Gnaden ohne ferneren bedingt und Abbruch an bahrem Geld 
geben laſſen einhundert und zehn Gulden pommeriſcher Wehrung und dann an 
Roggen zwölf Scheffel, ein viertel (Tonne) Butter, eine halbe Lajt Bier, eine halbe 
Tonne Käſe, eine Tonne Fleiſch, zween Scheffel Erbſen, eine halbe Tonne Salz, 
ſechs Scheffel Gerſte, zwei Seiten Speck, und drei Ellen engliſch Gewand, welches 
alles wir verzeichnet, ich an angezeigten Baw verdienen, meines Derhoffens auch 
Ihr fürſtlich Gnaden ſich hierhin der gebuer erkleren und keinen Abbruch thun 
werden, Ihr fürſtlich Gnaden nach meinem armen Vermögen und Handwerk zu 


dienen bin ich ſonſten underthenig willig. 
Anthonius Miſack 


Maurer 


Zur Baugeſchichte des ehemaligen Palais von Grumbkow 


am Roßmarkt in Stettin. 
Don Hellmuth Bethe, Stettin. 


Bis zum Jahre 1890 ſtand an der Stelle des heutigen Gebäudes 
der Nationalverſicherung am Roßmarkt das einzige Palais, das Stettin 
je beſeſſen hat: das im Stil des preußiſchen Barock errichtete drei⸗ 
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Taf. 3 


Dale von der Attika des Grumbkowſchen Palais. 
Don Joh. Georg Glume d. A., Berlin 1724. Stettin, Pommerſches landesmuleum. 
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geſchoſſige haus des Oberpräſidenten und Kanzlers Philipp Otto 
von Grumbkow (1684 — 1752), des Bruders des bekannten Generals 
und Miniſters Friedrich Wilhelm von Grumbkow. Das ſtattliche Haus, 
das ſpäter lange der Familie Wietzlow gehörte und daher gewöhnlich 
das Wietzlowſche genannt wird, hat die Forſchung [don wiederholt be- 
ſchäftigt', aber die genaue Bauzeit und die Namen des Architekten und 
der beteiligten Künſtler blieben bisher unbekannt. Infolge der Auf- 
findung von zwei Bänden Bauakten im Archiv des ehemals Grumb⸗ 
kowſchen Schloſſes Canig bei Lupow Kr. Stolp? ift es jetzt möglich, faſt 
alle Fragen, die mit der Baugeſchichte zuſammenhängen, zu beant- 
worten. 

Die 200 und 886 Blatt umfaſſenden Aktenſtücke tragen die Titel: 
„Hcta des Herrn Cantzlers und Praeſidenten von Grumbkowen Er- 
cellentz haußbau betreffend“ und „Quitungen und beläge von dek 
Herrn Canzelers und Praeſident von Grumbkow Excellence Neu Er- 
bauheten hauße am Roß Marckt und Große Wollweber Straße“. Nach 
ihnen ſtellt ſich die Baugeſchichte folgendermaßen dar: 

Am 12. September 1723 richtet Philipp Otto von Grumbkow, der 
ſeit 1720 an der Spitze der 1723 nach Stettin verlegten Regierung 
ſteht, von Stargard aus ein Geſuch an Friedrich Wilhelm I. In dieſem 
macht er dem König unter Hinweis auf die teuren, meiſt von Offi⸗ 
zieren beſetzten Mietswohnungen in Stettin den Dorjchlag eines Neu- 
haus auf eineinhalb, durch die ruſſiſche Beſchießung von 1713 wüſt ge- 
wordenen Stellen am Roßmarkt und bittet mit Rückſicht auf die 4000 
Taler, die er nach dem Doranjchlag des Candbaumeiſters ſelbſt zahlen 
müſſe, um Schenkung der für den Bau notwendigen Materialien an 
Holz, Stein und Kalk ſowie um Gewährung der Akziſeüberſchüſſe der 
Städte Lauenburg und Bütow für das Jahr 1724. Der König ge⸗ 
nehmigt bereits am 17. September den Antrag vorbehaltlich der Ein- 
reichung genauer Hoſtenanſchläge und fügt eigenhändig hinzu: „Die⸗ 
weill Ihr in ſtettin Bauet alſo wiſſet das Ihr mich lieb habet ſo ſeidt 
verſicherdt das ich es werde bey gelegenheit erkennen Fr. Wilhelm“. 
Grumbkow verſteht die Mahnung feines Herrn und antwortet am 
23. September von Lauenburg aus, er werde den Bau „dergeſtalt 
ausführen”, daß er „zu Ew. Königl. Majeſtät allergnädigſten Ge- 
fallen gereiche“. Gleichzeitig meldet er die bevorſtehende Bebauung 
des letzten wüſten Platzes am Roßmarkt und teilt zur Freude des 
Königs mit, daß er für die Bebauung der letzten wüſten Stellen in 
der Stadt ſorgen werde. Zwei Monate ſpäter, am 20. November 1723, 
zeigt der Oberpräſident Friedrich Wilhelm I. unter Beifügung von 
„Deſignationen“ für den Holz- und Steinverbrauch an, daß General- 
major Peter von Montargues (1660—1733), der aus Südfrankreich 
(Uzès in der Languedoc) ſtammende Chef des preußiſchen Ingenieur- 


1 Dgl. martin Wehrmann, Geſchichte der Stadt Stettin, 1911, S. 342; 
Carl Fredrich, Stettin, 1927, S. 20 und 24; Bernhard Saal, Alt⸗ 
Stettin, eine Stadt preußiſchen Stiles, 1938, S. 59. 

2 Für den Hinweis auf die Akten habe ich Herrn Staatsarchivdirektor 
Dr. Dieſtelkamp, für die Erlaubnis zu ihrer Durcharbeitung im Stettiner Staats- 
archiv herrn von Puttkamer, Schloß Canitz, zu danken. 
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korps®, die Riſſe für fein Haus verfertigt habe. Bald darauf läßt er 
ihn wiſſen, daß er auf Anraten Montargues' nicht nur eineinhalb, 
ſondern ſechs wüſte Stellen bebauen wolle, drei am Roßmarkt und 
drei an der Großen Wollweberſtraße, und daß der 129 Fuß breite und 
56 Fuß tiefe Hauptbau, zu dem an der Großen Wollweberſtraße ein 
Cuſthaus und Nebengebäude treten würden, ſtatt der urſprünglich 
vorgeſehenen zwei drei Etagen erhalten ſolle. Der König iſt begeiſtert 
ob der Bauluſt feines Kanzlers und befiehlt nicht allein der Pommer- 
ſchen Kriegs- und Domänenkammer unverzügliche unentgeltliche Ciefe⸗ 
rung der Baumaterialien, ſondern verfügt am 22. Januar 1724 — an⸗ 
ſcheinend aus eigenem Antrieb — auch für 1725 die Sahlung der 
Akziſeüberſchüſſe von Lauenburg und Bütow. Auf die Suſage des 
Königs hin ſchließt @rumbRom um die Jahreswende die erſten Der- 
träge mit Handwerkern. Am 13. Dezember 1723 übergibt er dem 
„Stargardiſchen Simmermann” Johann Andreas Hafe ſämtliche Simmer- 
arbeiten, am 12. Januar 1724 dem Berliner Maurermeiſter Johann 
Daniel Leopold die Maurerarbeiten an ſeinem Haus. Die Bauleute 
kommen offenbar ſchnell vorwärts. Denn bereits am 20. März wer⸗ 
den bei dem Pyritzer Töpfermeiſter Ertmann Klöckner eine Anzahl 
weißer, weiß-blauer, weiß-brauner, weiß⸗gelber und grüner Öfen, zum 
Teil mit Wappen und Adler, beſtellt, am 28. April bei dem Berliner 
Tiſchler Chriſtoph Wagner Parkett und Türen. Im Mai 1724 tritt 
dann der Chef der zivilen Bauverwaltung Preußens, „Major“ Philipp 
Gerlach (1679 — 1748), der Erbauer der Garniſonkirchen von Berlin 
und Potsdam, auf den Plant. Er macht hinſichtlich der Raumdispojition 
Korrekturvorſchläge zu dem Montarguesſchen Plan, berät SGrumbkow 
in techniſchen und künſtleriſchen Fragen und kontrolliert die Arbeit 
der Berliner Meiſter. Gerlachs Verdienſt ift es auch, Grumbkow den 
Berliner Hofbildhauer Johann Georg Glume d. A. (1679 — 1765) emp- 
fohlen zu haben, der damals in Köslin für das von Friedrich Wil⸗ 
helm von Grumbkow veranlaßte Denkmal Friedrich Wilhelms I. auf 
dem Kösliner Marktplatz tätig war. Glume liefert für das Stettiner 
Palais 1724 zunächſt vier für die Attika der Hauptfaſſade beſtimmte, 
mit Masken und dem Grumbkowſchen Wappen — einem aufrecht 
ſtehenden Pfeil — geſchmückte Dajen aus Pirnaer Sandſtein, eine 
große Barockkartuſche mit dem Grumbkowſchen Wappen, eine Mujchel 
zum Schlußſtein über dem Portal ſowie für jeden Kragſtein „eine große 
doppelte hängende Blume“. Von dieſem reichen plaſtiſchen Sierat, der 
auf dem den Roßmarkt darſtellenden Wolffgangſchen Kupferſtich von 
17345 bzw. der vor dem Abbruch des Hauſes gemachten Aufnahme 
(Taf. 2) wiedergegeben iſt, ſind nur noch drei Daſen erhalten: zwei 
im Garten des Gebäudes der Nationalverſicherung und eine im Hof 
des Pommerſchen Landesmujeums® (Taf. 3). Im Auguft 1725 wer- 


3 Dal. Kurt von Priesdorff, Soldatijhes Führertum I, Berlin 1936, 
S. 113 f., Nr. 186. i 

4 Don Gerlach befinden ſich 26 eigenhändige Briefe bzw. handſchriftliche Zu- 
ſätze bei den Akten, von Montargues 15 franzöſiſch geſchriebene Briefe. 

5 Abb.: Fredrich a. a. O. S. 21. 

6 Der Preis für die „7 Fuß hohen und 4 Fuß breiten Dafen” betrug 70 Taler 
je Stück. Glume war ſich alſo des Wertes ſeiner Arbeit bewußt! — Die Dajen ſo⸗ 
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den Glume noch 22 joniſche Kapitelle bezahlt — eins hatte er bereits 
im September 1724 in Rechnung geſtellt — ſowie die Dekorationen 
von 5 Kaminen. Die auf der Attika zwiſchen den Glumeſchen Dajen 
aufgeſtellt geweſene ſitzende Frauengeſtalt ſtammte von anderer Hand. 
Glume reicht zwar am 29. Dezember 1724 mit einem Begleitſchreiben 
Gerlachs Modell, Beſchreibung und Koſtenanſchlag ein?, aber von 
einer Auftragserteilung an ihn oder ſeiner Bezahlung iſt in den Akten 
nicht die Rede. Am 20. Januar 1725 wird ſtatt deſſen ein Kontrakt 
mit dem aus Breslau eingewanderten Stettiner Bildhauer Erhard 
Löffler geſchloſſen, demzufolge Löffler eine „Grupe auf der Facade von 
eichenem recht trockenen Holge nach dem in Wachs pouſſierten (boſ— 
ſierten) Model nebſt Steinanſtrich“ ſowie 22 Kapitelle für den Saal 
zu liefern hat. Daß Cöffler das erwähnte Wachsmodell ſelbſt ge— 
ſchaffen hat, iſt natürlich nicht ganz ausgeſchloſſen. Wahrſcheinlicher 
iſt jedoch, daß er, der ohne Bedenken den Hochaltar der Stettiner 
Jakobikirche nach dem Riß feines mit ihm konkurrierenden Schwa⸗ 
gers, des Schwedter Hofbildhauers Mattarnowy, unter dem von diejem 
geforderten Preis ausführte und das Epitaph Meybauer daſelbſt nach 
einem fremden Modell fertigte, unbefugt das Glumeſche Modell be— 
nutzt hat. Jedenfalls hat die Cöfflerſche Holzfigur mit Steinanſtrich 
— ihr Preis von 40 Talern betrug ein Diertel der Glumeſchen Forde— 
rung für die Ausführung in Stein! — den Unbilden der Witterung 
nur beſchränkte Seit getrotzt. Denn während ſie auf dem Wolffgang⸗ 
ſchen Stich von 1734 erſcheint, ſtand He im 19. Jahrhundert nicht mehr 
auf der Attika (ſiehe Taf. 2). Die jetzt in den Grabower Anlagen vor 
dem Parkhaus aufgeſtellte ſtehende Flora aus Sandſtein, die wohl als 
ein Werk Glumes, und zwar als eines ſeiner beſten, anzuſprechen iſt 
(vgl. Anm. 6), hatte ihren Platz entgegen den Angaben von Fredrichs 
und Saal? nicht auf der Attika, ſondern, wie Wehrmann! zu be- 
richten weiß, im Garten des Grumbkowſchen Palais. Aus den Akten 
geht über ihre Herſtellung nichts hervor. Grumbkow ſichert ſich 
1724/25 dann weitere Helfer. Im Auguft 1724 verpflichtet er den 
Gärtner und Soldaten im Regiment des Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg in Stettin (Nr. 7 der alten Stammliſte) Matthias Amſel 
zur Anlage feines Gartens und im Oktober desſelben Jahres den in 
Hildesheim tätigen italieniſchen Maler Filipp Stechinelli zur Aus- 
malung von Saal, Treppen- und Gartenhaus. Im Januar 1725 


wie die gleich zu erwähnende Flora-Gruppe wurden bereits 1934 im Erwer⸗ 
bungs⸗ und Forſchungsbericht des Pommerſchen Candesmuſeums von dem Per- 
tapfer Glume zugeſchrieben. Ogl. Balt. Stud. N. S. 36, 1954, S. 345. 

Glumes Beſchreibung und Koſtenanſchlag lautet: „Auff Befehl und Or⸗ 
dinans des Herrn Gber Baudirektor Gerlach Modellieret eine Figuhr weiblicher 
“ga jiget auf einem königl. Mantel mit einem Tollahr (Tala bekleidet auff 

dem Haubte eine altväterſche Crohne womit man Tugentbilder pfleget zu crönen 
mit der rechten Hand behanget ſie ein Cind mit blumen veſtohn (Feſton) und in 
der linken preſentiret He eine Medaly ruhet mit ſelbem arm auff einem Cornu- 
copium (Füllhorn) welches den Reichtum der Früchte und Blumen verſchüttet die 


Figuhr 7 Su groß 160 Taler Johann Georg Glume Bildthauer.“ 
sg. 23. 2% 
A, z D S. 59. 
10 A. a. O. S. 371. Dal. dazu auch den Wolffgangſchen Stich von 1754. 
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wird die Ausführung des von Gerlach entworfenen Treppenhauſes, 
das nach Ausjagen alter Stettiner eine Sehenswürdigkeit geweſen 
ſein muß, dem ſchon genannten Berliner Maurermeiſter Leopold über= 
tragen, im Juli die Anfertigung der durchbrochenen hölzernen Treppen⸗ 
wangen dem Tiſchlergeſellen Heinrich Lege. Don Februar 1725 ab 
ſtellt der Stettiner Schloſſermeiſter Johann Ackermann nach Entwürfen 
bzw. Modellen Gerlachs Eiſengitter für den Balkon des Palais her, 
offenbar jedoch nicht für den der Hauptfaſſade, der eine von Lerchner 
in Berlin gearbeitete ſteinerne Brüſtung hatte. Im Mai und Juni 
quittiert der Stuckateur Roho Aprile, wiederum ein Italiener, über 
die Bezahlung von Stuckaturen an der Decke im Saal und an einem 
Kamin. Gleichzeitig liefert Löffler 25 hölzerne Ofenfüße und im Juli 
ſchickt der Berliner hofmaler Weidemann ein von ihm geſchaffenes Gl⸗ 
bildnis der Königin. Die endgültige Fertigſtellung des Palais, die 
Lieferung von Türſchlöſſern, Beſchlägen uſw. zieht ſich bis 1726 hin. 
Der Bau ſelbſt aber iſt ſchon im Frühjahr 1725 fertig. Denn am 
12. April dieſes Jahres ordnet der König an, daß das Haus gelb und 
weiß zu ſtreichen fei (fo, wie das alte Generalkommando am Königs⸗ 
platz jetzt geſtrichen worden iſt). 

Damit ſchließen die aktenmäßigen Nachrichten zur Baugeſchichte 
des Grumbkowſchen Palais!!. Was fie uns jo wertvoll macht, ift 
nicht nur die Überlieferung der genauen Bauzeit und die Nennung 
aller an dem Bau beteiligten, der Kunſtgeſchichte allerdings nur zum 
Teil bekannten Künſtler und Handwerker, ſondern vor allem das 
Licht, das fie auf die landesväterliche Fürſorge Friedrich Wilhelms I. 
für den Bau und überhaupt den Baubetrieb zur Seit des Soldaten- 
königs werfen, wo jeder Großbau wie heute politiſche Bedeutung hatte. 
Die Rolle, die General von Montargues, der Chef des preußiſchen 
Feſtungsbauweſens vor Walrave, als Architekt geſpielt hat, bedarf 
noch der Unterſuchung. Dielleicht ergibt ſich dann, daß er auch bei 
anderen pommerſchen Bauten der Seit, die mit Unterſtützung Fried— 
rich Wilhelms I. für verdiente Männer entſtanden, wie z. B. bei den 
Schlöſſern Schwerinsburg und Stargordt, mitgewirkt hat. Dasſelbe 
gilt vermutlich von dem preußiſchen Oberbaudirektor Gerlach, der 
u. a. für die Leitung des von Friedrich Wilhelm I. befohlenen Wieder- 
aufbaus von Köslin nach dem Stadtbrand von 1718 in Frage kommt!?. 


Sehr wünſchenswert wäre jetzt noch das Auftauchen der wohl ge- 
ſondert aufgehobenen Baupläne des Grumbkowſchen Palais. Bei den 
Akten befinden ſich lediglich eine Skizze des Treppenhauſes und eine 
Werkzeichnung für das Parkett. 


11 Die auf Taf. 2 8 ovalen Medaillons mit figürlichen Darſtellungen, 
die Reliefs mit ſpielenden Putten und die Feſtons wurden in der Sopfzeit von 
dem Kaufmann Wietzlow, der 1782 das Grumbkowſche Palais erwarb, geſchickt 
hinzugefügt. Vgl. die Bemerkung des Derfajjers in den Monatsblättern 50 
(1956) S. 27. 

12 In einem Brief Gerlachs an Grumbkow ſpricht dieſer von einer Dienſtreiſe 
nach Köslin. 
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Eine Doje mit immerwährendem Kalender 
in Stettiner Privatbeſitz.“ 


Don Adolf Hofe, Cübechk. 


Auf Grund meines Kufſatzes über die Stralſunder Runenitab- 
kalender? erhielt ich von Konſul C. Meiſter in Stettin eine von ihm 
1923 in Stettin erworbene Doſe zur Unterſuchung. Sie iſt etwa 15 em 
lang, 6 em breit und 1½ cm hoch, beſteht aus Weißmetall mit 
einer aufgelegten Schicht aus Meſſing und gehört zu der Gruppe der 
Tabaksdoſen, die fih. beſonders im 18. Jahrhundert großer Beliebt- 
heit erfreuten. 

Auf der Außenſeite des Deckels und des Bodens befinden ſich Dar- 
ſtellungen in Relief, die mit einem Stempel auf die Meſſingſchicht ge- 
preßt worden find. Dieſe Art der Herſtellung ift ein Kennzeichen der 
ſchwediſchen Doſen, während das Dorbild, in Holland angefertigte 
Dofen, im allgemeinen eingravierte Darſtellungen trägt. holland, 
ein Hauptland für Tabakeinfuhr und Tabakverarbeitung, lieferte im 
17. und beſonders im 18. Jahrhundert zahlreiche Tabaksdoſen, die 
Städteanſichten, Ereigniſſe aus der zeitgenöſſiſchen Geſchichte und auch 
Kalender als Darſtellungen enthalten. An dieſe holländiſche Fabri⸗ 
kation ſchloſſen ſich auch deutſche und ſpäter ſchwediſche Dojenverferti- 
gungen an. Durch eine glückliche Idee kam man in Schweden darauf, 
den Inhalt der Darſtellungen auf dieſen Doſen mit dem alten heimi⸗ 
ſchen Runenkalender in Verbindung zu bringen. Mit dem Runenjtab 
hatten ſich im 17. und 18. Jahrhundert mehrmals Gelehrte befaßt und 
nicht nur die Sahl der Feſttage und der Hinweije auf die mit der 
Jahreszeit zuſammenhängenden Beſchäftigungen vermehrt, ſondern auch 
die aſtronomiſchen Kalenderangaben der Wirklichkeit angepaßt. Mäh- 
rend die alten Bauernrunenſtäbe im 16. und 17. Jahrhundert haupt⸗ 
ſächlich aus dem Grunde dahinſchwanden, weil die Fehler in der Reihe 
der Goldenen Sahl zu groß geworden waren, gewannen die neu auf: 
geſtellten, in mehreren Kalenderreformen der Wirklichkeit angegliche- 
nen Runenjtabkalender wieder eine gewiſſe Beliebtheit. Ein Umſtand 
verhinderte allerdings die ſtärkere Verwendung dieſer ſonſt nach der 
Reform gut zu gebrauchenden Kalender. Die immer größere Der- 
breitung von Druckſchriften mit ihren lateiniſchen Buchſtaben ließ die 
Kenntnis der alten Runenzeichen immer mehr dahinſchwinden. Daher 
wurden in den Neubearbeitungen des immerwährenden Kalenders von 
Sahlſtedt und von W. P. Dargentin, dem Sekretär der Kgl. Akademie, 
aus dem Jahre 1776 die Runen durch lateiniſche Buchſtaben erſetzt. 

Nach einem derartigen Syſtem ift auch unſere Kalenderdoje ge- 
arbeitets. Die alte Scheidung der Runenſtäbe in zwei Jahreshälften iſt 


Benutzte Literatur: Qustavianskt. Studier kring den gustavianska tidens 
kulturhistoria tillägnade Sigurd Wallin på hans femtio ärdag. Stockholm 
1932. S. 309—328. Sigurd Eriron: Mässingsdosor. 

Der vorliegende Aufſatz jtellt eine Art Ergänzung zu dem über die Stral⸗ 
funder Stäbe dar: A. Hofe, Swei Runenjtabkalender im Stralſundiſchen Mu- 
jeum für Neuvorpommern und Rügen, Monatsbl. 53 (1939) S. 35—45. 

3 Abb. Tafel 4 (Aufnahme Caſtel li). 
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inſofern beibehalten, als auf Deckel und Boden je 6 Monate verteilt 
jimo. Jeder Monat enthält fein Kalendarium in einer Doppelreihe 
und trägt vor der Reihe den lateiniſchen Namen Januar, Februar ujw. 
Bei dem Monat Februar mit feinen 28 Tagen ift der freie Raum durch 
ein Emblem ausgefüllt. Die obere Reihe enthält die Sonntagsbuch⸗ 
ſtaben, die untere die Goldenen Sahlen. Das Syſtem der Sonntags- 
buchſtaben fängt beim 1. Januar mit A an und endet beim 31. De- 
zember mit A. Das beim 20. Auguft zwiſchen den Sonntagsbuchſtaben 
und der Goldenen Sahl ſtehende hornartige Seichen ift wohl zufällig 
durch den Gebrauch entſtanden. Für die Goldenen Sahlen erkennt man 
Reihenfolge und Sahlenwert der großen lateiniſchen Buchſtaben aus 
folgender Tabelle: s 
(0 [. wem ²] ꝛ˙ͤ T 
o 185 TE q5-24::12 
Die Überſicht wird dadurch erleichtert, daß diejenigen Tage, auf die 
keine Goldenen Sahlen fallen, die Monatsdaten in Sahlen tragen. 
Das Kalendarium wird näher erklärt durch die Worte, die quer 
zu den Reihen der Monatstage ſtehen: Auf der einen Seite En be— 
ständig Almanach. C. Norman, auf der anderen Seite Runstafwen 
forswenskad 1787 4/I. Der Runenſtab ift aljo „ins Schwediſche über- 
ſetzt“ oder „für ſchwediſche Derhältniffe zurechtgemacht“, und der 
immerwährende Kalender beruht auf der Einrichtung von C. Norman. 
Dieſer Norman ließ 1778 eine Anweiſung zur Benutzung des Runen⸗ 
ſtabes erſcheinen. Wenn ſie ſich auch eng an die Bearbeitungen von 
Sahlſtedt und Dargentin anſchließt, muß fie doch ſehr beliebt geweſen 
ſein, da ſie mehrmals neu gedruckt wurde und eine 7. Auflage ſogar 
noch im 20. Jahrhundert erſchien. Wahrſcheinlich ift Norman auch der 
Derfertiger der Dofen geweſen, da er in Aveſta als Münzgraveur tätig 
war. Don den Tabaksdojen, die auf der Normanſchen Bearbeitung 
beruhen, laſſen ſich drei Typen nachweiſen; unſere Doſe gehört zu den 
erſten ſchwediſchen Kalenderdoſen, die den Stempel 4/I. 1787 tragen. 
Damit das Kalendarium auf der Doſe lesbar iſt, habe ich am 
Schluß in einer Tabelle die einzelnen Zeichen kurz in ihrer Bedeutung 
genannt. Sur näheren Erklärung verweiſe ich auf die Deutung der 
Stralſunder Stabkalender (a. a. O.). Soweit die Feſtzeichen anders ge⸗ 
formt ſind, können ſie meiſtens aus der Erklärung in der Tabelle ver- 
ſtanden werden; einige Seichen, die von den Stralſunder Stäben ab- 
weichen, ſind allerdings noch beſonders zu beſprechen. Ebenſo wie dort 
ſind die Marientage vom Standpunkt des Proteſtantismus verſchieden 
gezeichnet; der 8. Dezember (ſonſt Mariä Empfängnis) iſt aber über⸗ 
haupt nicht als Feſttag gekennzeichnet. Don den ſchwediſchen Spezial⸗ 
feiertagen ift der 12. Juni, ſonſt als der Eskils ein Hauptkennzeichen 
der ſchwediſchen Runenkalender, nicht als Feſttag vermerkt. Beim 
18. Mai ſcheinen die drei Halme mit Ähren mehr auf das Ereignis, 
daß das Korn in Ähren ſchießt, als auf den Feſttag König Erichs, und 
beim 7. Oktober der Wollkratzer nur auf die betr. häusliche Arbeit 
und nicht auf die ſchwediſche Heilige Birgitta hinzuweiſen. Es iſt über⸗ 
haupt bei einzelnen Feſttagen ſchwer zu ſagen, ob die betr. heiligen, 
die mit ihren Heiligenattributen als feſten Kalendermerkmalen auch 
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auf den proteſtantiſchen Runenkalendern erjcheinen, oder die durch die 
Jahreszeit hervorgerufenen Arbeiten gemeint find. Auch die kleinen 
Kreuze, die über einzelnen Feſttagen ſtehen — im Kalendarium durch 
ein Kreuz vor dem Tage wiedergegeben — ino kein ſicheres Krite- 
rium. Ich habe daher im Kalendarium bei klarer Beziehung auf einen 
Heiligen dieſen ohne Einklammerung, beim Auftreten eines anderen 
Heſtzeichens den Heiligennamen des Tages in Klammern hinzugefügt. 
Die beiden Tag- und Nachtgleichen, die durch eine Sonne mit Strahlen 
nur auf der rechten Seite gekennzeichnet ſind, fallen nicht auf die 
aſtronomiſch richtigen Tage, ſondern auf den 19. März und 24. Sep⸗ 
tember, mögen alſo auf alter volkstümlicher Beobachtung beruhen. 
Das ſchräge Kreuz beim 21. Dezember iſt durch zwei gekreuzte Zweige 
gebildet, da man durch das Schmücken der häuſer mit Fichtenzweigen 
das Julfeſt vorbereitete und den Julfrieden ankündigte. Nach den For⸗ 
ſchungen von Nils Lithberg foll allerdings dieſes auch auf Runen- 
kalendern am 21. Dezember vorkommende Feſtzeichen dadurch ent⸗ 
ſtanden fein, daß man ein Digilienzeihen vom Vortage falſch verſtand 
und umformte. Sweimal ſind ſogar zeitgenöſſiſche Ereigniſſe als be— 
ſonders wichtige Tage in dem Kalender feſtgelegt worden. Das auf- 
geſchlagene Buch beim 26. April weiſt darauf hin, daß König 
Guſtav III. 1774 Schweden die Druckfreiheit zugeſtand. Das Septer 
beim 19. Augujt bezieht ſich auf eine andere Tat des Königs. Um 
das Parteiregiment der Stände (der ſich gegenſeitig bekämpfenden 
„Mützen“ und „hüte“) zu beſeitigen, ließ Guſtav III. am 19. Auguft 
1772 die Mitglieder des Reichsrates verhaften und eine von ihm aus⸗ 
gearbeitete neue Verfaſſung einführen. 


Januar. T; en eg Beſchäf⸗ 
1. Horn. Fortdauer der Julzeit (Be⸗ tigungen (Perpetua und Felicitas). 
b Chriſti). zeit ( 12. Unbelaubter Baum (Gregor). 
+ 6. Horn. Fortdauer der Julzeit (Heiz 19. Sonne mit Strahlen auf rechter 
lige 3 Könige). Seite. Tag- und Nachtgleiche. 
+13. umgekehrtes Horn. Ende der Jul- 21. ie Beginn des Pflügens (Be⸗ 
zeit. 5 ss 
T19. Krummſtab. Biſchof Heinrich von 125. Große Marienkrone. Mariä Ver- 
Upfala. kündigung. 
720. Axt. Fabian. 27. Tonne. Brauen des Märzbieres. 
24. Totenkopf. Erichs Translatio. april 
725. Schwert. Bekehrung des Paulus. 3 > ° x 
8. Sürjtenkrone. Karl der Große. 1. Schiff. Beginn der Schiffahrt. 
4. Egge. Seit des Säens (Ambrofius). 
Februar. 14. Belaubter Baum. Erſter Sommer⸗ 
T 2. Große Marienkrone. Mariä Rei: _ tag (Tiburtius). 
nigung. 723. Pferd. Georg. 
T 9. Unüpfnadel zum Netzeflicken (Apo- 25. Kuckuck (Markus). 
lonia). 26. Aufgejchlagenes Buch. Gewährung 
t10. Gekrümmtes meſſer zum Be- der Preßfreiheit 1774. 
ſchneiden der Bäume (Scholaftica). 
15. Krummſtab. Biſchof Siegfried. Mai. 
722. Stein (Petri Stuhlfeier). 1. Brütender Dogel. Brütezeit, auch 
724. Beil. Mathias. Verbot des Dogelitellens. 
Z T 3. Schräg jtehendes Kreuz. Ureuz⸗ 
März. findung. 


1. Bärtiger Kopf. Alter Hinweis auf 18. Drei Halme mit Ähren. Getreide 
Thor (7). ſchießt in die Ähren (König Erich). 
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19. 
25. 
31. 


Rechtswiſſenſchaft Karl Schildener (1777—1843). 


Bohrer. 
. deihen und Beziehung nicht ge- 


. Schlüffel, 


. Schlüjjel. 
. Rojt. Laurentius. 
. Kleine Marienkrone. Mariä Him- 


. Heureuter. 


Eine vergejjene Schrift Karl Schildeners 


Fiſch. Caichzeit des Brachſen. 
Miſtgabel. Ackerdüngung (Urban). 
Melkkübel. Bereitung der Mai- 
butter. 


Juni. 
Erasmus. 


deutet. 


. Angel; zum CLachsfang. 
. Schere; zur Schafſchur. 
Rettich oder Rübe. 


Seit des Rü⸗ 
benpflanzens (Botulf). 


. Mittſommerkreuz mit 2 Sonnen 


(Geburt Johannes des Täufers). 
gekreuzt mit Harke 
(offenbar das ſonſt übliche Schwert 
mißverſtanden). Peter und Paul. 


Juli. 


. Kleine Marienkrone. Mariä Heim- 


umun 


ſuchung. 
. [jonjt beim 10.] Senſe; Seit des 


Mähens (König Knut). 


. 12 Kreuze in 2 Reihen zu je 6. 


Apoſtelteilung. 


. Sweig mit Blume (Margarete). 
. Salbenkanne. Maria Magdalena. 
. Hopfenranke; Seit der Hopfenblüte 


(Jakobus). 


. Gekrümmtes Meſſer (König Olaf). 


Auguft. 
Petri Kettenfeier. 


melfahrt. 


Egge. Neubearbeitung des Ackers. 
. Szepter. Regierungsänderung durch 


König Guſtav III. 1772. 
Geſtell zum Trocknen 
von Heu (Bartholomäus). 


September. 


. Krummſtab. Ägidius. 
. Schere. Seit der 2. (?) Schafſchur. 


8. 
114. 


Mariä Ge⸗ 
auf ſtehendes Kreuz. Kreuz- 


pane Marienkrone. 


20.22. Fisch; Fiſchfang. 


24. 
29. 


1.—2. Umgekehrtes Boot. 


11. 
19. 


25. 
130. 


3.— 


7 6. 
9. 


713. 
121. 
23. 


+25. 
+26. 
+28. 


. Drejchflegel; 


Sonne mit Strahlen auf rechter 
Seite; Tag- und Nachtgleiche. 
Waage. Erzengel Michael. 


Oktober. 


š s Franziskus von Aj- 
iſi. 
Wollkratzer; 


zum Wollkämmen 
(Birgitta). 


. Entlaubter Baum; erſter Winter- 


tag (Calixtus). 


. Stier. Evangeliſt Lukas. 
. Gefiederter Pfeil. Urſula und ihre 


11000 Jungfrauen. 
Beginn des Winter- 
druſches (Apoſtel Simon und Juda). 


November. 

Beendi⸗ 
gung der 1 

Gans. Biſchof Mar 

Hufeiſen. Hufbeschlag der Pferde 
wegen der Glätte. 

Spinnrad. Seit des Spinnens (Ka- 


tharina). 
Schräg geſtelltes X-förmiges Kreuz. 
Apojtel Andreas. 


Dezember. 
5. Schlitten. Winterzeit. 
Krummſtab. Biſchof Nikolaus. 


Kanne. Brauen des Julbieres 
(Anna). 
Schere. Cucia. 


Gekreuzte Zweige (Thomas). 

— 29. 4 paarweis geſtellte Trink⸗ 
hörner. Julzeit. 

(Geburt Jeſu). 

(Stephanus). 

Schwert. [Wegen der Hörner erſt 
beim 29. und 30.] Tag der Un⸗ 
ſchuldigen Kindlein. 


Eine vergeſſene Schrift Karl Schildeners. 


Don Erich Gülzow, Barth. 


Ein kleines Büchlein aus dem Jahre 1805, das ich kürzlich ent⸗ 
deckte, gibt uns neue Erkenntniſſe über eine Schrift E. M. Arndts und 
über ein berühmtes Bild Taſpar David Friedrichs. 

Verfaſſer dieſes Büchleins ift der Greifswalder Profeſſor der 


Selber ein be⸗ 


deutender Gelehrter, hat er auch das Glück gehabt, vielen hervor⸗ 
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ragenden Männern nahegetreten zu fein wie z. B. Fichte und Her- 
bart!, Philipp Otto Runge? und Caſpar David Friedrich, Ernſt Moritz 
Arndt, Jakob Grimm u. a. m. Auf ſeine Beziehungen zu Arndt und 
Friedrich ſei im folgenden etwas näher eingegangen. 

„Als ich (mein Lehramt in Greifswald im Jahre 1800) antrat, 
waren einige ſehr würdige Alte da und etwa ein halbes Dutzend 
Jüngere, die meiſtens erſt zugleich mit mir begannen, und von welchen 
einige berühmt geworden find: Parow, Rudolphi, Rühs, Schildener, 
Muhrbeck“s. Mit dieſen Worten erwähnt Arndt feinen treuen Freund 
Schildener in ſeinen „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“ (Leipzig 
1840). Der Name kommt dann noch dreimal darin vor; aber alles 
Wichtige über dieſe Freundſchaft erfahren wir erſt aus Arndts Briefen. 

Leider ſind gewiß manche dieſer Briefe verloren; nur drei Gruppen 
haben fih erhalten. Sunächſt die, die Arndt ſelber noch veröffentlicht 
hat im „Notgedrungenen Bericht aus feinem Leben“ (2. Teil, Leipzig 
1847, S. 65—92); es find 14 Schreiben aus den Jahren 1811 bis 
1820, dazu kommen 5 Antworten Schildeners. Weitere 22 Briefe be- 


1 Schildener, Umriß meines Lebens, Leipzig 1840, S. 12. Kleine Folge 
von Briefen zwiſchen Dr. Karl Schildener und Dr. Theodor Schwarz, Hamburg 
und Gotha 1844, S.18—21. Joh. Fr. herbarts Sämtliche Werke, 16. und 
19. Bd. (= Se 1. u. 4. Bd.), Cangenſalza 1912; vgl. Regiſter. 

2 Ph. O. Runge, hinterlaſſene Schriften, Hamburg 1840. Darin ein 
Dutzend Briefe an Schildener aus den Jahren 1799 (als Schildener in Göttingen 
weilte), 1805, 1806 und 1810. In der zweiten Junihälfte 1806 (bis 2. Juli) 
machten Runge und Schildener zuſammen eine Rügenwanderung, wobei ſie auch 
Koſegarten und Hermann Baier beſuchten. Es ift leicht möglich, daß auch C. D. 
Friedrich dieſe Rügenreiſe mitmachte; vgl. Runge a. a. O. Bd. 2 S. 310 und 
Georg Bock, Die Bedeutung der Inſel Rügen für die deutſche Candſchafts⸗ 
malerei, Greifswald 1927, S. 24. Herr Dr. Eberlein in Berlin teilt mir mit, daß 
es zahlreiche rügenſche Federzeichnungen von Friedrich aus dieſem Monat mit ge⸗ 
nauem Datum gibt; er nimmt deshalb an, daß Runge und Friedrich in dieſem 
Monat nicht getrennt auf Rügen weilten. 

3 Über Joh. Ernſt Daniel Parow (1771—1836) aus Wismar vgl. p. ñB. 
Biederſtedt, Nachrichten von den jetzt lebenden Schriftſtellern in Neuvor⸗ 
pommern und Rügen (Stralſund 1822, S. 100 — 103) und Karl Cappe, Blüten 
des Alters (Stralſund 1841, S. 163); ſein Todesjahr iſt bei Koſe garten, 
Geſch. d. Univ. Greifswald (Greifsw. 1857, S. 311) falſch angegeben; ſein Bild⸗ 
nis bei Otto Schmitt und Dictor Schultze, Wilh. Titels Bildniſſe 
Greifsw. Profeſſoren (Greifsw. 1931, Tafel 6). Über Karl Asmund Rudolphi 
(1771—1832) mein Buch „E. M. Arndt und Stralſund“ (Stralſund 1922, S. 29) 
und Max Cenz, Geſch. d. Univ. Berlin (1910). Alle andern Genannten waren 
aus Greifswald gebürtig. Über Rühs (1781—1820) mein Buch „Menſchen und 
Bilder aus Pommerns Dergangenheit“ (Stralſund 1928, S. 12—24), vor allem 
aber Ad. Hgofmeiſter, Die gefh. Stellung der Univ. Greifswald (Greifsw. 
1932, S. 22 f. und Anm. 47); über Schildeners Schwager Muhrbeck (1775 — 1827) 
„Monatsblätter“ 1929, S. 8— 10 und 1931, S. 102—106. Erwähnen follen hätte 
Arndt hier noch Karl Friedrich von Ledebour (1786 — 1851), deffen Mutter Oſtern 
1804 von Barth zu ihm nach Greifswald zog, und deſſen älterer Bruder Fried— 
rich Wilhelm ſein Schulfreund war; vgl. „Arndt und Stralſund“ (Stralſund 1922, 
S. 154), „Ein rügenſcher Heimatforjcher und Heimatdichter“ (Grimmen 1938, S. 45), 
„Unſer Pommerland“ 1930, S. 92— 95 und „Pommerſche Lebensbilder“ III (Stet⸗ 
tin 1939, S. 256—265). Andere hervorragende Greifswalder Kinder jener Gene- 
ration waren der mit Arndt eng befreundete Chr. E. Weigel (1776 — 1848), ſpäter 
Leibarzt des ſchwed. Königs und Baron (vgl. „Arndts Briefe aus Schweden“, 
Stralſund 1926, S. 2 f.) und der Göttinger Gynäkologe Ludwig Mende (1779 bis 
1832); über ihn Bie derſtedt a. a. O. S. 76—78. 
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ſaß Schildeners Tochter Johanna (1816—1902) in Greifswald; Teile 
aus 16 dieſer Briefe, die in die Jahre 1806 bis 1841 gehören, gibt 
Albert Hoefer in ſeinem Büchlein „E. M. Arndt und die Univerſität 
Greifswald“ (Berlin 1863) S. 94—104 bekannt. Die Handſchriften der 
bisher genannten Briefe ſind verſchollen. Eine dritte Gruppe befand 
ſich im Beſitz von Schildeners Sohn Hermann (1817—1860), der als 
außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie in Greifswald ſtarb; 1919 
gehörten fie dem Amtsanwalt Hanow in Stettin. Deröffentlicht ſind 
lie 1913 im Märzheft der Preußiſchen Jahrbücher, S. 461—492; 
es ſind 24 ſehr ſchöne Briefe aus den Jahren 1809 (damals war Arndt 
in Stockholm, Schildener in Uppſala) bis 1836. Häufig erwähnt wird 
Schildener auch in den „Heimatbriefen E. M. Krndts“ (Greifswald 
1919) und in dem Werke „E. M. Arndt. Ein Lebensbild in Briefen“ 
(Berlin 1898); man vergleiche dort die Regiſter. 

Alle dieſe Briefe verraten eine enge Freundſchaft der beiden Män⸗ 
ner, die ſich über alle Sorgen und Fragen des Lebens offen aus⸗ 
ſprechen. Dieſe Freundſchaft iſt erſt zwiſchen den jungen Dozenten er⸗ 
wachſen. In der Studentenzeit ſind ſich die beiden nicht recht nahe 
getreten, obgleich ſie beide in Greifswald und Jena ſtudierten; die 
Studienzeit traf nicht ganz zuſammen. So hören wir nur, daß bei 
Schildeners Doktorpromotion in Jena im Frühling 1798 Arndts Bru- 
der Fritz, der ebenfalls die Rechte ſtudierte, als erſter Opponent „ſehr 
brav“ mitwirkte, worüber Ernſt Moritz im Juni bei einem Beſuche in 
Jena nach Haufe berichtet. Im Frühling 1800 wurde dann Arndt 
Dozent in Greifswald, im Herbſt 1801 auch Schildener, und allmählich 
entwickelte ſich nun zwiſchen den beiden jungen Männern der Freund— 
ſchaftsbund, der das ganze Leben hindurch dauern ſollte. Von 1807 
bis 1809 weilten beide auch zuſammen in Schweden und arbeiteten 
gemeinſam an der für Pommern beſtimmten Sammlung ſchwediſcher 
Geſetze und Verordnungen; eine tiefe Liebe zur nordiſchen Natur und 
zum nordiſchen Menſchen, die als Sehnſucht ihr Leben lang in ihnen 
lebendig blieb, trug weiter zur Suſammenſtimmung der Geiſter bei’. 

Unverkennbar iſt der Einfluß, den beide Männer aufeinander aus⸗ 
übten. Auch einem gemeinſamen Bekannten, dem Paſtor Theodor 
Schwarz in Wiek auf Rügen, mit dem Arndt im November 1803 zu⸗ 
jammen nach Schweden reilte®, und der mit Schildener bis ans Lebens- 
ende in herzlicher Freundſchaft verbunden war, iſt es aufgefallen, daß 
Schildener von Arndt ſtarke patriotiſche Antriebe empfing. Er ſchreibt 
1841 darüber an Schildener”: „Du hatteſt Dich, wie mir ſcheint, etwas 
zu idealiſch dieſem Freunde angeſchloſſen, wiewohl Euere Wege ſehr 
verſchieden find... Es war ein Überbieten des Deutſchtums im Fran⸗ 
zoſenhaſſe, was mir nicht zuſagen konnte. Allerdings ſollte etwas Ent⸗ 


i 85 Ungedruckte Stelle aus dem Briefe vom 5. 6. 1798 im Muſeum zu Stral⸗ 
un 
5 Ein lebendiges Bild aus der 5 Seit beider Freunde in der 

„Kleinen Folge von Briefen“ (Anm. 1) S. 55 f. 

° Er ijt der Philofophus S. in den "Briefen aus Schweden“ (Straljund 1926), 
S. 7, 10, 11, 12, wie ſchon Erika Maskomw in ihrem Buche „Theodor 
Schwarz“ (Greifswald 1934, S. 10) vermutet. 

Kleine Folge von Briefen S. 64. 
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ſchiednes und Großes geſchehn, ich glaube aber, daß durch den Sol- 
daten⸗Katechismus unſeres Freundes nicht eben viel geſchehn iſt.“ Dieſe 
Worte des etwas weltbürgerlich eingeſtellten Theologen, dem noch auf- 
kläreriſche Eierſchalen anhaften, find deutlich genug. Auch Schildeners 
Hinneigung zum germaniſchen Recht, die namentlich im Jahrzehnt des 
Freiheitskampfes kräftig durchbricht, erklärt ſich zu einem Teile ſicher 
auch durch Arndts perſönlichen Einfluß. 

Wodurch nun wirkte umgekehrt Schildener auf Arndt? Schildener 
war Juriſt, aber keiner von den trockenen Paragraphenklaubern, ſon⸗ 
dern hiſtoriſch und philoſophiſch eingeſtellt; ſeine beſondere Eigenart 
aber war ein ſehr ſtark entwickeltes religiöſess und künſtleriſches 
Empfinden. Im Religiöjen fand er bei Arndt natürlich das befte Der- 
ſtändnis; aber auch im Künſtleriſchen trafen die beiden Männer zu- 
fammen, und hier hat nun Schildener ſicherlich als Gebender auf Arndt 
wirken können und gewirkt. 

Schildeners Lehrer in der Kunſt war Johann Gottfried Quiſtorp 
(1755—1835), ein Onkel von Arndts erſter Frau Charlotte Qui- 
jtorp?. Mit herzlicher Wärme erzählt er!“, wie fih während des Unter- 
richtes bei dieſem milden Lehrer „in das zarte Gemüt des Knaben die 
Liebe zur Kunſt einſenkte, um es nie als mit dem letzten Lebenshauche 
zu verlaſſen“. Auf feinen Studentenreiſen beſuchte Schildener u. a. 
die Galerien in Kaſſel und Dresden tt. Sein Hauptaufenthalt in 
Dresden fällt in die Zeit von Oſtern bis Ende Juli 1800; ſeinen 
Hauptverkehr bildeten hier der Maler Roux (1775 — 1831) aus Jena, 
der ſpäter Goethe bei den Studien zur Farbenlehre behilflich war!?, 
und der unglückliche Dichter Boehlendorff (1775 — 1825) aus Kur- 
land!s. Schildener verdankte dieſem Aufenthalte die reichſten An- 
regungen für [ein ganzes Leben. 

Die erſten Schriften, die Schildener drucken ließ, waren natürlich 
alle juriſtiſchen Inhalts. Allein 1805 veröffentlichte er dann auch 
ſchon eine Schrift aus dem Gebiete der Kunſt, die uns nun etwas ge⸗ 
nauer beſchäftigen ſoll. Der Titel lautet: „Die Philoſophie der freien 
Künſte. Aus dem Schwediſchen überſetzt und mit einem Anhange her- 
ausgegeben. 1805.“ Es iſt weder ein Druckort noch der Herausgeber 


= Wian Folge von Briefen S. 5—10, 78—84, 100—102; Schildener, 
Einiges aus meinem Leben, Greifswald 1838, Si 52% Shildener, Kleine 
Aufane aus en a Zeit, Roſtock 1833, S. 333; u. a. m. 

9 Martin Kla „Joh. Gottfr. Quijtorp und die Kunſt in Greifswald, 
Greifsw. Diſſ. 1911, = in Pomm. Jahrb. Bd. 12; E. M. Arndts Briefe an 
Auen. Schwiegervater, Grimmen 1937, S. 8. 
£ Schildener, Greifsw. Akad. Seitſchrift Bd. II Heft 2, Greifsw. 1828, 

27. 


1i Aus dem Leben von Joh. Diederich Gries, 1855, S. 56. Kleine Folge von 
Briefen S. 32—34, 40—41. Umriß meines Lebens S. 16. Es leidet jetzt keinen 
Zweifel mehr, daß Schildener auch der „Maler Karl Willot aus Dresden“ in 
Greifswald iſt in Fanny Tarnows Schlüſſelroman „Natalie“, der beſte Freund von 
Moritz Daluda (= Moritz Arndt); vgl. Auswahl aus Fanny Tarnows 
Schriften, 3. Bd., Leipzig 1850, S. 174—278; „Unjer Pommerland“ 4. Jg., Star- 
gard 1917, S. 174—177. 

12 allg. Deutſche Biographie Bd. 29, S. 409. 

13 Karl Freye, Caſimir Ulrich Boehlendorff, der Freund Herbarts und 
Hölderlins, Langenjalza 1915. 
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genannt; jedoch iſt der Name des letzteren in dem Exemplar der @reifs= 
walder Univerſitätsbibliothek mit Bleiſtift ergänzt: „vom Dr. Schil⸗ 
dener“. In ſeinem ſelbſtverfaßten Lebenslauf bei D. B. Biederſtedt 
(Machrichten von den jetzt lebenden Schriftſtellern in Neuvorpommern 
und Rügen“, Stralſund 1822, S. 121) bekennt ſich Schildener ausdrück⸗ 
lich als Derfaljer unter der Angabe: Anonym und ohne Druckort. 

Das Büchlein bringt nach einem „Vorbericht des Herausgebers“ 
von zwei Seiten auf weiteren 56 Seiten die Überſetzung eines ſchwe⸗ 
diſchen Buches, das 1786 in Stockholm als Privatdruck erſchienen war. 
Der Derfaſſer war der ſchwediſche Oberadmiral Karl Auguft Graf 
Ehrenſpärd (1745 — 1800), der 1780—82 im Gefolge König Guſtavs III. 
eine Reiſe nach Italien machte. Außer der „Philoſophie der freien 
Künſte“ veröffentlichte er 1786 auch noch einen Bericht über dieſe 
„Reiſe nach Italien“. Beide Werke waren in Schweden nicht ſehr be- 
achtet worden; nur Thorild, der bekannte Philoſoph und Dichter, der 
als Greifswalder Profeſſor ſtarb (1759—1808), „zeigt fih ſtark von 
Ehrenjvärd beeinflußt“ 14. Vielleicht hat Thorild auch feinen jungen 
Kollegen Schildener mit dieſen Büchern bekannt gemacht; vielleicht 
war ein anderer der Mittelsmann; vielleicht kamen die Bücher auch 
ſchon in Schildeners Hände, als er 1800 — 1801 ein Jahr in Uppjala 
ſchwediſches Recht ſtudierte. Jedenfalls war der Eindruck ſo tief, daß 
Schildener die „Philoſophie der freien Künſte“ durch eine Überſetzung 
dem deutſchen Publikum glaubte, zugänglich machen zu ſollen. 

Auf den Inhalt der Schrift brauchen wir hier nicht näher einzu- 
gehen, da das bereits an anderer Stelle geſchehen ijt!d, allerdings nicht 
im Anſchluß an die völlig vergeſſene Überſetzung Schildeners, ſondern 
im Anſchluß an die von Ernſt Moritz Arndt ſtammende Überſetzung 
der beiden Werke Ehrenfvärds. Das ift nämlich das beſonders Be- 
merkenswerte, daß auch Arndt fih mit Ehrenjvärd eindringlich be- 
ſchäftigt hat. Schon im Sommer 1806 pries er ihn in feinen Dor- 
leſungen an der Greifswalder Hochſchule als einen „Heros ſchwediſcher 
Kunſt und Interpreten ſchwediſchen Charakters und Sinnes“ 16. Als er 
von 1806 bis 1809 als Flüchtling in Schweden weilte, hat er dann 
die beiden Werke Ehrenſvärds ins Deutſche überſetzt. Die Handſchrift 
dieſer Überſetzung gehört der Literaturarchivgeſellſchaft in Berlin 
(Staatsbibliothek)!? und ift niemals veröffentlicht worden. Auch bei 
Arndt fragen wir uns vergeblich, wer ihn auf die in „nur wenigen 
Exemplaren“ an Freunde des Derfafjers verteilten Werke Ehrenjvärds 
hingewieſen hat, ob Thorild, Schildener oder vielleicht ein Schwede, 
als Arndt 1803—04 in Schweden weilte. Wundern aber müſſen wir 
uns, daß Arndt das Werk noch einmal überſetzte, das ſein Freund 


14 Richard Wolfram, E. M. Arndt und Schweden, Weimar 1935, 
S. 171. 

15 Wolfram a. a. O. S. 170—177. Ernſt Müſebeck, E. m. Arndt, 
Gotha 1914, S. 219—222. 

16 Arndt, Einleitung zu hiſtoriſchen Karakterſchilderungen, Berlin 1810, 
S. 156. Alb. Hoefer, E. M. Arndt und die Univ. Greifswald, Berlin 1865, 
8. 


17 H. Meisner, Die Literaturarchiv⸗Geſellſchaft 1891—1916, Berlin 1916, 
4 
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Schildener [don 1805 hatte drucken laffen; denn es ift doch kaum an- 
zunehmen, daß Arndt dieſe Überſetzung Schildeners unbekannt ge— 
blieben wäre. 

Seinen beiden druckfertigen Überſetzungen hatte Arndt nun als 
dritten Teil oder Anhang eigene Kunſtbetrachtungen angefügt unter 
dem Titel „Fragmente über Leben und Kunjt“., Auch fie haben das 
Schickſal der beiden erſten Abſchnitte geteilt und ſind von Arndt nie⸗ 
mals zum Druck befördert worden. Sie ſind dann aber 38 Jahre nach 
ſeinem Tode im November 1898 in der „Deutſchen Revue“ (25. Ig. 
4. Bd. S. 203—221) herausgegeben worden. 


Es war nicht ſelten, daß man um die Jahrhundertwende 1800 in 
ſolcher Art neue Bücher machte, indem man eine Überſetzung aus 
fremden Sprachen durch einen ſachlich verwandten Anhang eigener 
Feder bereicherte; Arndt ſelber hat dieſes Rezept auch noch ſpäter be- 
folgt. Ich erinnere da z. B. an ſein Werk „Grundgeſetz der Natur 
von Diderot“ (Leipzig 1846). In derſelben Weile hat nun auch 
Schildener ſein kleines Büchlein von 1805 um einen eigenen Anhang 
erweitert, der unſere beſondere Beachtung verdient. Er umfaßt die 
letzten Seiten 59—68 und trägt die Überſchrift: „Einige Gedanken 
über Landſchaftsmahlerei, bei Gelegenheit einer Landſchaft (in Sepia) 
des Herrn Friedrich. Aus einem Briefe“. Damit haben wir zugleich 
das erſte gedruckte Seugnis über Beziehungen zwiſchen Schil⸗ 
dener und TCajpar David Friedrich. 

Natürlich kannten ſich die beiden Greifswalder Kinder von Jugend 
an. Friedrich, geboren am 5. September 1774, wohnte an der Mitte 
der Langen Straße (neben der Nikolaikirche), Schildener, der Sohn 
des Ratsapothekers, drei Jahre jünger, wohnte am Ende derſelben 
Straße am Marktplatze. Wir kennen wohl alle das hübſche Aquarell 
Friedrichs vom Greifswalder Marktplatz, in deffen Mitte die Rats- 
apotheke ſich in voller Größe zeigtts. Aber eine nähere Freundſchaft 
hat fih zwiſchen beiden Knaben nicht entwickelt!“; ſchon die gefell- 
ſchaftlich höhere Stellung von Schildeners Vater, der fih mit einer 
Tochter des Bürgermeiſters Balzer Peter Dahl, aus einer bald ge— 
adelten Familie, verheiratet hatte, kann daran ſchuld geweſen ſein, 
noch mehr aber wohl der Altersunterſchied. Bald nachdem Schildener 
die Greifswalder Schule verlaſſen hatte, ſiedelte Friedrich (1794) auf 
die Akademie in Kopenhagen über, 1798 dann nach Dresden. Und 
hier hat ihn Schildener doch wohl ſicherlich bei ſeinem monatelangen 
Aufenthalte im Jahre 1800 auch begrüßt. Don einem näheren Der- 
kehr aber hören wir nichts, obgleich die Kunſt Friedrichs, der zudem 
auch ein Schüler Quiſtorps geweſen war, den Kunſtſchwärmer Schil⸗ 
dener doch hätte intereſſieren können. Erſt die Schrift von 1805 zeigt 


18 Abbildung 3. B. in „Bilder aus Greifswalds Vergangenheit“, Greifswald 
1917, bei S. 16. 

19 Auch ſpäter entſtand keine engere Freundſchaft, wie die Briefe „Aus dem 
Leben Caſpar David Friedrichs“, hrsg. von Friedrich Wiegand (6reifs⸗ 
wald 1924) beweiſen. Schildener bewunderte den Künjtler und trat in feiner 
„Greifswalder Akademiſchen Seitſchrift“ warm für ihn ein; vgl. 3. B. Bd. II Heft ! 
(1826) S. 67 f., Heft 2 (1828) S. 24 f. und 40—44, Heft 3 (1833) S. 90. 
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uns, daß Schildener den Landsmann beſonders zu beachten begann. 
Sicherlich konnte er ſich der hohen Bedeutung des werdenden Meiſters 
nicht verſchließen; jedoch enthält dieſer Brief von 1805 noch eine ſtarke 
Kritik. Die Sachlage iſt folgende: ein Bekannter, der vermutlich in 
Dresden wohnte?“, hatte ein Sepiablatt Friedrichs überſandt, 
das ihm „nicht ſo unbedingt“ gefiel. Auch Schildener war von dem 
Bilde nicht recht befriedigt, tadelte aber gerade das, was ſein Be⸗ 
kannter gelobt hatte. Um ſein Urteil verſtändlicher zu machen, ſchickt 
er eine größere kunſtphiloſophiſche Betrachtung voraus, die ſich haupt⸗ 
ſächlich mit dem Unterſchiede zwiſchen „natürlicher“ und „poetiſcher“ 
Candſchaft befaßt, einem Thema, das Schildener auch noch ſpäter 
(3. B. in ſeiner „Greifswalder Akademiſchen Seitſchrift“ Bd. II heft 5, 
Greifswald 1833, S. 114— 122) behandelt hat. Er ſchließt ſeinen 
Brief mit folgenden Worten (S. 67 f.): 
Darin glaube ich aber nicht zu irren, daß in der überſandten Candſchaft des 
rn. F. . . . die hinter einer felſigt waldigen Gegend zum Untergang ſich nei- 
gende Sonne, welche unter ihr weichenden Gewitterwolken hervorblickt, die bei⸗ 
nahe gleich hohen Felſen und Bäume, die in den Schlüchten verdunkelt, außer 
1 ama in Dämmerung gehüllt, nur an wenigen der Sonne zugewandten 
Teilen erleuchtet werden, die wunderbar bedeutenden Geſtalten dieſer dämmern⸗ 
den Felſen, die ſanft durchſcheinenden Blätter der vor der Sonne ſtehenden 
Bäume — daß, ſage ich, dieſes alles und mehreres noch, was ich Ihnen nicht 
aufrechnen will, den allgemeinen und tiefen Sinn der Natur in dem Karakter 
des Myſtiſchen und Ruhig⸗Ernſten durch eine kindlich⸗tragiſche und ehrfurchts⸗ 
volle Empfindung ausdrücke. Ich fage: des Myſtiſchen, und es ſcheint mir 
eine den Ernſt dieſer Candſchaft erhöhende Eigenſchaft zu ſein, daß das allge⸗ 
mein Geheimnisvolle der Natur durch einen ähnlichen äſthetiſchen Karakter zu 
uns redet. Was Sie ſo ſehr preiſen, der Gekreuzigte, hinter dem die Sonne 
emporſtrahlt, iſt es, was mir nicht gefällt — in der Wahl der Gegenſtände, in 
der Anordnung, in der Behandlung finde ich wenig und nicht genug, das 
dieſem hohen poetiſchen Gedanken entſpräche. 

Sie antworten vielleicht, es fei doch der Zweck des Stücks, das Geheimnis- 
volle und Tragiſche in der Natur und in unſerer Religion verbunden darzu⸗ 
ſtellen. Allerdings ift es jo, nur meine ich eben, daß das Religiös-Poetijche 
nicht im vollkommen gleichen Verhältnis zu den übrigen Teilen der Candſchaft 
und durch das frei vor der Sonne ſtehende Kreuz zu deutlich ausgedrückt ſei. 


Die hier gegebene Beſchreibung des Sepiablattes von Friedrich 
muß unſere ſtärkſte Aufmerkjamkeit hervorrufen. Denn natürlich 
handelt es fih hier um eine Dorſtufe zu Friedrichs berühmteſtem 
Bilde, dem „Kreuz im Gebirge“ oder „Tetſchener Altar“, das 1809 
den Aufjehen machenden Ramdohrſtreit hervorrief?!. Leider ſcheint ja 
das hier von Schildener beſchriebene Blatt verloren zu ſein??; nur die 


20 S. 67: Sie, der Sie in der Lage find, manche treffliche Originale Claudes 
betrachten zu können. — Ich nehme an, daß die Fepiazeichnung Friedrichs aus 
Dresden an Schildener gejchikt wurde. Vielleicht war der Überſender Friedrich 
Auguſt von Klinkowſtröm (1778—1835) aus Ludwigsburg bei Greifswald; vgl. 
„Fr. A. v. Klinkowſtröm und ſeine Nachkommen“ von ſeinem Sohne Alphons 
v. K l., Wien 1877. 

21 Taſpar David Friedrich, Bekenntniſſe, hrsg. von Kurt Karl 
Eberlein, Leipzig 1924, S. 262—381. 

22 Schildener beſaß „mancherlei Schönes“ von Friedrich in Sepia, Gouache, 
Gl, Federzeichnung uſw. Auch gar manche andere häuſer in Greifswald hatten 
Originale von Friedrich; vgl. 3. B. Greifsw. Akad. Seitſchr. Bd. II Heft 2 S. 40 
und 54. Jahresbericht der Geſellſch. f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde, Stettin 
1866, S. 49 f. Schildeners Kunſtſammlungen wurden leider 1845 in Leipzig ver⸗ 
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Sepiafaſſung von 1807, die im März 1807 auf der Dresdener 
Akademieausſtellung gezeigt wurde, ift in der Berliner Nationalgalerie 
erhalten. Aber Schildeners Beſchreibung iſt ausführlich und deutlich 
genug, um uns einen Begriff von der Urfaſſung von 1805 zu ver- 
mitteln. Der wichtigſte Unterſchied, worauf mich Herr Dr. Kurt Karl 
Eberlein brieflich freundlichſt aufmerkſam machte, ift der, daß diefe 
Urfaſſung von Blättern, alſo von Caubbäumen ſpricht, während das 
erhaltene Sepiablatt von 1807 und die Gemäldefaſſung von 1808, 
die ja in der Dresdener Gemälde-Galerie hängt, bekanntlich Tannen 
auf der Bergeshöhe zeigen. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die 
ſpätere Faſſung dadurch ungemein gewonnen haben muß. Statt der 
wipfelbreiten, erdverhafteten Caubbäume, durch deren Blätter die 
Sonne ſanft hindurchſtrahlte, haben wir nun die düſteren, ſchlanken, 
himmelan weiſenden Tannen, deren Dunkelheit gegenüber die Geſtalt 
des Erlöſers am Kreuze hell von der untergehenden Sonne beſchienen 
wird. Es iſt uns ſicherlich wertvoll zu wiſſen, daß Friedrich das Motiv 
„Kreuz im Gebirge“ jahrelang in ſich reifen ließ. Die Urfaſſung 1805 
lehnte fih wahrſcheinlich enger an eine wirklich geſchaute Landſchaft 
an, die ihn zu dem Bilde anregte; erſt allmählich komponierte der 
Künſtler das Bild in der Weiſe, wie wir es heute noch kennen und be— 
wundern?s. 

Abſchließend fei noch eine Bemerkung geſtattet, die den Derfaſſer 
des Büchleins ſelber betrifft. Sum 475 jährigen Jubiläum der Univer- 
ſität Greifswald 1931 gaben Otto Schmitt und Dictor Schultze „Wil⸗ 
helm Titels Bildniſſe Greifswalder Profeſſoren“ heraus, die Wieder— 
gabe von 32 Bildniſſen aus den Jahren 1831 bis 1850, die der akade- 
miſche Seichenlehrer, ſpätere Profeſſor Wilhelm Titel in amtlichem 
Auftrage geſchaffen hat. Es iſt bereits aufgefallen (S. 24 des Text⸗ 
teils) und auch bedauert worden, daß Karl Schildener als einziger von 
allen Profeſſoren nicht porträtiert worden ift, obgleich gerade er zu 
den bedeutendſten des damaligen Greifswald gehörte (S. 14 des Tert- 
teils). Nun hat ſich aber Schildener bereits im Alter von 50 Jahren, 
alſo etwa 1827, von dem damals gerade friſch in Greifswald ange— 
ſtellten Titel porträtieren laffen. Nach Abſchluß dieſes Aufſatzes 


ſteigert; über den Auktionskatalog vgl. Beiträge zur Geſch. und Altertumskunde 
Pommerns (Feſtſchrift Lemke), Stettin 1898, S. 201. Heute gibt es nur noch 
etwa 20 Originale von Friedrich in Greifswald, nach dem Katalog der Ausſtel⸗ 
lung im Greifswalder Rathaus vom 29. Mai bis 4. Juni 1950 („Greifswalder 
Maler 1770—1870”, Greifswald 1930). Das dort als Nr. 9 verzeichnete Ge- 
mälde (Sonnenaufgang mit Frauengeſtalt) ift 1937 an das Folkwang⸗Muſeum in 
Eſſen verkauft worden. 

23 „Ausgangspunkt ijt ein wirkliches Erlebnis, ein optiſcher Eindruck, der 
aber dichteriſch frei behandelt und mit romantiſcher Stimmung erfüllt wird“. So 
ſchreibt Otto Schmitt „Sum Problem: Dichtung und Wahrheit bei C. D. 
Friedrich“ in den Monatsblättern 1935, S. 35—37, und dieſe dort wahrſcheinlich 
gemachte Anſicht deckt ſich mit meiner eigenen. Herr Dr. Eberlein ift der Über- 
zeugung, daß „Friedrich das Kreuz vor der Sonne in Dresden auf der Elbbrücke 
erlebte, wo nachweislich auf dem mittelſten Pfeiler ein Kruzifir auf einem Felſen 
ſtand“. Er weiſt ferner darauf hin, daß er noch einen Aquarellentwurf für den 
„Tetſchener Altar“ in Privatbeſitz entdeckt hat. Wir haben alſo 1. das verſchollene 
Sepiablatt von 1805, 2. das Sepiablatt von 1807 in Berlin, 3. das Aquarell von 
1808 und 4. das endgültige Gemälde von 1808 in Dresden. 
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ſchickte mir Schildeners Urenkelin, Frau Maria Buhlers m Naum⸗ 
burg an der Saale, eine Tochter des um die Heimatforſchung verdienten 
Stralſunder Bürgermeiſters Otto Francke, die ſchöne Photographie 
einer Kreidezeichnung Titels, die Schildener darſtellt; ſie ſoll im vierten 
Bande der „Pommerſchen Lebensbilder“ veröffentlicht werden?!. Da- 
neben gibt es eine zweite Zeichnung Schildeners von dem Stettiner 
Maler Kottwitz (1832), die fih im Beſitz der Urenkelin Frau von 
Ingersleben in Potsdam befindet. Don beiden Bildern ließ fih die 
Univerſität Greifswald jetzt durch meine Vermittlung Photographien 
anfertigen. Warum ſich nun der alternde und viel kränkelnde Schil⸗ 
dener nicht von Titel für die Univerſität malen ließ, kann nur ver⸗ 
mutet werden. Sicherlich liegt aber ſeine eigene Weigerung und Ab— 
lehnung dieſer etwas auffälligen Ausnahme zugrunde. 


24 Dabei ſei darauf hingewieſen, daß bereits im 1. Bande der „Pommerſchen 
Lebensbilder“ (1934) eine Seichnung Titels mitgeteilt wurde, das Bildnis Gott- 
lieb Mohnikes, das ſich im Beſitz ſeiner Enkelin (micht, wie dort S. XI verjehent- 
lich gedruckt wurde, Urenkelin) in Stralſund befindet. 


Langners Statiſtiſch⸗topographiſche Beſchreibung 
von Preußiſch⸗ Vorpommern. 


Von Werner von Schulmann, Greifswald. 


In der Bibliothek der Regierung zu Stettin führt ein für die Ge- 
ſchichte Pommerns wichtiges Werk ein halbvergeſſenes Daſein. Es iſt 
dies ein „Derjuch einer ſtaatiſtiſchen, topographiſchen Geſchichte des 
Roeniglich, preußiſchen Dorpommerns” von Johann Friedrich Langner, 
um 1800 verfaßt. Es handelt fih um ein ſauber in Reinſchrift ge- 
ſchriebenes Manuſkript in zwei Pappbänden in Folioformat, 465 und 
599 Seiten!. 

Zunächſt mögen einige kurze Daten über den Derfaſſer ſelbſt fol- 
gen: Johann Friedrich Cangner, am 4. Juli 1741 zu Stettin geboren, 
wurde 1763 Feldprediger beim Regiment v. Queis (nachmals v. Hacke) 
in Stettin. Im Jahre 1774 wurde er als Paſtor nach Jaſenitz berufen 
und 1791 zum Konſiſtorialrat unter Beibehaltung feines Pfarramts 
ernannt. Gleichzeitig erhielt er den Auftrag, fih mit den Verhältniſſen 
ſämtlicher pommerſcher milden Stiftungen königlichen und ſtädtiſchen 
Patronats ſowie mit ihrer Derbeſſerung zu befaſſen?. Der auf diefe 
Weiſe angeregten hiſtoriſchen Forſchung und den dabei geſammelten 
Daten verdanken wir ſicherlich auch dieſes handbuch. Dem Derfajjer 
als gebürtigen Stettiner, der auch ſeine berufliche Tätigkeit immer in 
oder bei Stettin ausgeübt hat, lagen dieſes Forſchungsgebiet und die 
Derhältnilje feiner engeren Heimat wohl auch ganz bejonders am 
Herzen. Langner ſtarb am 20. Februar 1814. 


1 Hauptbücherei der Regierung Stettin Tit. XVII Nr. 68. 


2 Hans Moderow, die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns von der Re- 
formation bis zur Gegenwart, 1. Bd. (1903) S. 598. 
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Der erſte Band des Werkes trägt einen mehr allgemeinhiſtoriſchen 
Charakter und ſoll gewiſſermaßen die Einleitung für die ſpäter fol⸗ 
genden Ausführungen bilden und zu dem Derjtändnis des hiſtoriſch 
Gewordenen beitragen. Bei der Schilderung der Derhältnijfe und der 
verſchiedenen Einrichtungen in Pommern nimmt der Derfaſſer ſelbſt 
in ausdrücklicher Weiſe Stellung, und zwar in einer für jene Seit ja 
jo charakteriſtiſchen Miſchung von Aufklärung und Romantik. Wenn 
man es heute auch ablehnt, mit moraliſchen Beurteilungen an die 
Geſchichte heranzugehen und den Ablauf der Geſchehniſſe aus der Seit 
heraus verſtanden wiſſen will, ſo bietet die Cangnerſche Darſtellung 
doch eine durchaus lebendige und abgerundete :Dorjtellung von der 
Vergangenheit Pommerns, ja, ſie iſt vielfach von allgemeinerer Gül⸗ 
tigkeit, als es die enge Begrenzung des behandelten Gebiets vermuten 
ließe. Sie beweiſt auch, wie die hiſtoriſchen Kenntniſſe des 18. Jahr- 
hunderts bereits ein erſtaunlich plaſtiſches Bild von der Vergangenheit 
ermöglichten, und es ift kein Zufall, daß wir aus jener Seit die auch 
jetzt noch für die Provinzialgeſchichte Pommerns unentbehrliche Topo- 
graphiſche Beſchreibung Brüggemanns beſitzen. 

Zunächſt bringt der Verfaſſer eine Darſtellung der ſozialen Der- 
hältniſſe: der Entſtehung der einzelnen Stände, ihrer Pflichten und 
Rechte feit der Koloniſationszeit, die verſchiedenen Lehnsrechte, ferner 
eine Überſicht über die im behandelten Gebiet anſäſſigen Adels- 
geſchlechter mit tabellariſcher Angabe ihres Beſitzes und genauen Daten 
über den Umfang von Acker, Wieſe, Weide, Holzung, Brüchen, Ge— 
wäſſern und Dorflage jedes Gutes. Über die Schilderung der Land- 
nahme, der Abgrenzung der Ackerfluren, der verſchiedenen Siedlungs- 
formen und der bäuerlichen Wirtſchaftsarten, kommt der Derfaffer zu 
den mannigfachen Steuern, Abgaben und Dienſten der Bauern, wie 
Bede, Biſchofszehnten, hundekorn, Rauch- und Pachthühner, Fuhr⸗ 
dienſte uſw. Dem entnehmen wir z. B., daß ein Dollbauer mit 2 Land: 
hufen Ackers, außer in der Beſtell⸗ und Erntezeit, an 4 Tagen in der 
Woche mit 2 Pferden oder 2—3 Ochſen und einer Perſon, ſowie den 
5. Tag mit einer Perſon zu Fuß auf den Ritterhufen arbeiten mußte. 
In der Erntezeit hingegen war er zum Dienſt mit 2 Perſonen und er- 
forderlichenfalls auch dem Sugvieh verpflichtet. Ein Halbbauer hatte 
nur die hälfte dieſer Dienſte zu leiſten, während die Koſſäten nur zu 
Fußdienſten verpflichtet waren. Dieſe Angaben entſprechen wohl dem 
allgemeinen Durchſchnitt, eine überall feſtgelegte, gültige Norm ſcheint 
es nicht gegeben zu haben. 

In dieſem Zuſammenhang ſind auch die Angaben über die ge- 
bräuchlichſten Maße, Gewichte und Münzen von großer Wichtigkeit, 
jo über Candhufen, Hägerhufen, Hakenhufen, Prieſterhufen, Sijcher- 
hufen, über den Unterſchied von pommerſchem und ſchwediſchem Ruten⸗ 
maß, über das Scheffelmaß in den verſchiedenen Gegenden Vorpom⸗ 
merns, ſowie ſchließlich über die häufigſten Geld- und Münzſorten. 

Dem Bauernland, auf dem die ganze Laft der Steuern und Ab- 
gaben ruhte, ſtand das ſteuerfreie Ritterland gegenüber. Dafür hatte 
der adlige Grundbeſitzer jedoch den Lehnsgeſetzen gemäß feinem Landes- 
herrn Heeresfolge zu leiſten und darüber hinaus von jeden 10 Ritter⸗ 


www.rcin.org.pl 


214 Cangners Statiſtiſch⸗topographiſche Beſchreibung von Preuß.-Dorpomm. 


hufen ein Lehnpferd zum Roßdienſt zu ſtellen. Der Verfaſſer behandelt 
auch das ſeit dem 17. Jahrhundert immer häufiger vorkommende 
Bauernlegen. Hierbei handelte es ſich anfangs meiſt nur um Ein⸗ 
ziehung wüſt gewordener Bauernſtellen zum Hoflande, — ſpäter wirkte 
es fih oft in ſchärferen Formen als einfache Um- oder Ausſiedlung der 
Bauern aus. Bei der Beurteilung der ſozialen Verhältniſſe widerſpricht 
Langner mehrfach und nachdrücklich der aufkläreriſchen Anſchauung, 
die früheren Seiten ſeien voll finſterer Barbarei geweſen. Er ſieht in 
der hiſtoriſch gewordenen ſozialen Schichtung einen Teil der göttlichen 
Ordnung, wobei beſonders in früheren Seiten das patriarchaliſche Ders 
hältnis und Sujammengehörigkeitsgefühl von Gutsherr und Bauer, 
trotz mancher Übelſtände, viele Härten des geſchriebenen Geſetzes aus- 
geglichen habe. 

Naturgemäß geht der Verfaſſer in feiner Statiſtiſchen Beſchreibung 
Pommerns beſonders gründlich auf die Entwicklung der kirchlichen 
Organiſation ein. Er ſchildert die Derhältnijfe vom Eindringen des 
Chriſtentums an, die Entſtehung der Klöſter und die im Zuſammen⸗ 
hang damit auftretenden Veränderungen in der ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Struktur des Landes. Nach einer kurzen geſchichtlichen 
Darſtellung der einzelnen vorpommerſchen Klöſter erhalten wir einen 
Überblick über die verſchiedenen geiſtlichen Stiftungen, wie Benefizien, 
Memorien, Brüderſchaften, Kalande, Hoſpitäler, Konvente und Armen— 
häuſer im behandelten Gebiet. Daran ſchließt ſich die Schilderung des 
neuen Seitalters der Reformation an, das auch für Pommern infolge 
der Säkularijation eine bedeutende Stärkung der ſtaatlichen Macht 
bedeutete und die moderne Entwicklung von Verwaltung und Wirt- 
ſchaft einleitete. Im Folgenden werden die Stellung der proteſtanti— 
ſchen Pfarrer, ihre Einnahmen und Hebungen ſowie die der Kirche, die 
Kirchengeſetze, die Durchführung von Kirchenviſitationen und Ma⸗ 
trikeln behandelt. 

Ein weiterer Abſchnitt befaßt ſich mit den Städten und ihren Be- 
ſitzungen, der aber auffallend kurz iſt und ihrer Bedeutung für die 
Geſchichte des Landes in nicht genügendem Maße gerecht wird. Aller- 
dings glaubt der Verfaſſer, angeſichts der vielfach vorhandenen Städte⸗ 
beſchreibungen, auf eine weitere Darſtellung verzichten zu können. Da⸗ 
gegen behandelt er die Fragen des ſtaatlichen Grundbeſitzes ſehr ein- 
gehend, wie die in den Ämtern vorgenommene Beſteuerung, Derpach— 
tung von Ämtern, Anlage von Kolonien, Siedlungen und Dorwerken 
auf ſtaatlichen Ländereien und Einrichtung von verſchiedenen Be— 
trieben. Mit einem kurzen Überblick über die letzte Entwicklung von 
Viehzucht, Forſtwirtſchaft, Fiſcherei uſw. ſchließt der erſte Band ab. 

Don beſonderer Wichtigkeit für die Landesgeſchichte ift der zweite 
Band von Langners Handbuch, da hier die genauen Nachrichten über 
alle Ortſchaften des behandelten Gebiets folgen. Er bildet gewiljer- 
maßen eine Weiterführung der Brüggemannſchen Beſchreibung von 
Pommern, die natürlich auch für dieſe Arbeit die Grundlage abge- 
geben hat, bis auf ſeine Seit (etwa 1800). Darüber hinaus muß 
Langner aber auch ſelber umfangreiche Archivſtudien betrieben haben, 
denn er bringt, beſonders für die älteren Zeiten, oft erheblich genauere 
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Angaben als Brüggemann. Obwohl er im einzelnen meiſt keine Quel⸗ 
len angibt, geht doch aus den Nachrichten einwandfrei hervor, daß er 
Urkundenſammlungen, Lehnsakten, Lehnbriefe, Regiſter, Matrikeln 
uſw. in größerem Umfang durchgearbeitet haben muß, denn ſeine An⸗ 
gaben ſind genau und kritiſch verwertet. Schließlich ergibt fih auch 
noch, daß er ebenfalls die für die Beſitzverhältniſſe Dorpommerns im 
17. Jahrhundert jo wichtigen Textbände zu den ſchwediſchen Matrikel- 
karten ſowie die Akten der ſchwediſchen Güterreduktion aus den 
90er Jahren des 17. Jahrhunderts gekannt hat. 

Der zweite Band beginnt mit den „adelichen Feldmarken“, die, 
nach Kreiſen und innerhalb der Kreiſe nach den Beſitzerfamilien ge— 
ordnet, einzeln und alphabetiſch aufgeführt werden. Er umfaßt alſo 
die Kreiſe Anklam, Demmin-Treptow, Randow und Uſedom⸗Wollin. 
Anſchließend folgen die Feldmarken der Städte und danach die des 
Staates, ebenfalls nach Kreiſen geordnet. 

Um einen gewiſſen Eindruck von der Fülle des gebotenen Mate⸗ 
rials zu vermitteln, ſoll hier kurz das Schema angeführt werden, das 
in gleicher Weiſe für die Beſchreibung jeder Feldmark angewandt wor- 
den iſt und das durch die ſtete Anwendung die Überſichtlichkeit des 
Werkes erhöht und das Surechtfinden erleichtert. 

Schema der Darſtellung: Name der Feldmark; in Urkunden vor- 
kommende abweichende Schreibarten; Lage und Grenzen; Beſitzver— 
hältniſſe; kirchliche Sugehörigkeit; Anteil und Gerechtſame der Pfarrer; 
ländliche Betriebe und Gerechtigkeiten, wie Schmieden, Mühlen, Krüge 
uſw.; Umfang des Ritter- und Bauerlandes; genaue Beſchaffenheit 
von Acker, Wieſe, Weide, Wald; Dienſte der Bauern; Anzahl der 
Bauernhöfe früher und jetzt; Anlage von Dorwerken, Kolonien ujw.; 
Umfang des ſteuerbaren Landes; Angaben über Pächte, Dienſtgelder, 
Spinngelder, Rauchhühner, Biſchofszehnten, Kriegspräſtanden, Grund: 
geld; der Flächeninhalt der Feldmark mit genauen Sahlen über wüſten 
und kultivierten Acker, über Wieſen, Weiden, Brüche, Holzungen, Ge— 
wäſſer und Dorflage in Tabellenform, wobei nebeneinander die Zahlen 
nach pommerſchen Landhufen, Morgen und Ruten gerechnet, ſowie 
rheiniſchen Hufen ſtehen. 

Somit ergibt ſich für den Benutzer ein umfaſſendes und genaues 
Bild von den einzelnen Gütern, von ihrer hiſtoriſchen Entwicklung, 
ihrer Bodenbeſchaffenheit, ihrer landwirtſchaftlichen Ertragsfähigkeit 
uſw. Neben dem adligen Grundbeſitz enthält das behandelte Gebiet 
— beſonders in den Kreiſen Randow und Uſedom-Wollin — umfang- 
reichen Domänenbeſitz. Die vielfältigen Angaben darüber dürften be- 
ſonders bei Forſchungen über Neuſiedlung und Kolonijation im 
18. Jahrhundert von Nutzen fein. Ebenſo auch für die Frage der länd— 
lichen Betriebe, wie Teeröfen, Kalkbrennereien, Förſtereien, Hütten- 
werke, Holländereien u. a. m. Sehr wertvoll, und meines Wiſſens an 
keiner anderen Stelle in gleicher Ausführlichkeit zu finden, ſind die 
Angaben über Beſchaffenheit und Beſitzverhältniſſe der Oderbrüche, 
ſowie über Fiſchereigerechtigkeit in den Oderarmen und im Haff. 

Am Schluſſe eines jeden Bandes findet der Benutzer überdies ein 
ausführliches Sach⸗, Orts- und Familiennamenregiſter, das die Be- 
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nutzung des Werkes außerordentlich erleichtert, da der Text — be- 
ſonders des erſten Bandes — keine überſichtliche Gliederung aufweiſt. 

Die vorpommerſche Provinzial: und Ortsgeſchichte verdankt jeden- 
falls dem Langnerſchen Werk eine Fülle wertvoller Nachrichten und 
ſollte es, obwohl es uns leider nicht gedruckt vorliegt und daher dem 
en ſchwerer zugänglich ift, doch in viel ſtärkerem Maße berück- 
ichtigen. 


nachruf. 


Am 15. Oktober 1939 erlag der Dozent für Volkskunde an 
der Hochſchule für Lehrerbildung in Lauenburg Dr. heinz 
Diewerge den Folgen einer Kriegsverletzung. Er ſtammte 
aus Stargard / Pom. Sein größtenteils in Greifswald durchge⸗ 
führtes Studium hatte er 1933 mit der Promotion auf Grund 
einer Arbeit über „Jacob Grimm und das Fremdwort“ abge⸗ 
ſchloſſen. Nach mehrjähriger volkskundlicher Tätigkeit am Herder- 
inſtitut in Riga und am Sentralarchiv für die deutſche Dolks- 
erzählung in Berlin wurde er 1937 nach Lauenburg berufen. 
Dort richtete er das Seminar für Deutſche Volkskunde ein, dem 
ſchon eine größere Anzahl pommerſcher Junglehrer Wiſſen und 
Können für Unterricht und eigene Forſchung verdankt. Auch 
zum volkskundlichen Schrifttum hatte Heinz Diewerge bereits 
wertvolle Beiträge geliefert. Sein Tod unter den Waffen hat 
allzufrüh ein Leben abgeſchloſſen, an das gerade wir in Pom— 
mern noch manche Hoffnung knüpften. 


Mitteilungen. 


Als ordentliches Mitglied wurde aufgenommen: Gberkonſiſtorialrat Profeſſor 
D. heinrich Laag, Stettin. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Paftor Reinhard Rmünchmeyer, 
Wiesbaden; Kreisbaumeiſter Hans Weiße, Greifenberg / Pom. 


Regelmäßige Monatsverſammlungen können für das laufende Winterhalbjahr 
nicht angeſetzt werden. Etwaige Deranſtaltungen werden den Mitgliedern be- 
ſonders bekannt gegeben. — Das vorliegende Heft ſchließt den 53. Jahrgang der 
Monatsblätter ab, die auch weiterhin in zwangloſer Folge erſcheinen ſollen. — 
Band 41 der Baltiſchen Studien iſt im Druck; über den Seitpunkt des Derjands 
bzw. der Abholung ergeht nach Fertigſtellung beſondere Nachricht. 


Der Nachdruck des Inhalts dieſer Monatsblätter ift unter Quellenangabe geftattet. 
Schriftleitung: i. V. Staatsarchivrat Dr. Morr é, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). — Druck 
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